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didactiſches Gedicht 
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Friedrich von Schiller. 
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Leipzig, 
Friedrich Fleiſcher. 
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Dorwort. 


Wohl würde dies bei weitem ſchönſte aller 
Gedichte Schillers dem gebildeten Publicum 
ſchon längſt zugänglicher geweſen ſein, wenn 
ſich der Dichter darin nicht auf der höchſten 
Höhe ſeines Dichterhimmels bewegte und nicht 
eben grade durch „die Künſtler“ eins der 
größten Kunſtwerke hätte liefern wollen. 

Die in dem folgenden Werkchen beigege⸗ 
benen Erläuterungen ſollen durchaus nicht er⸗ 
ſchöpfend für die Erklärung ſein, ſondern nur 
das Verſtändniß eröffnen und die Schönheiten 
des Geſanges fühlen laſſen. 
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Iſt dieſer Zweck von dem Verfaſſer erreicht 
worden, ſo glaubt er, dem gebildeten Publicum 
keinen unweſentlichen Dienſt geleiſtet zu haben 
und wird ſich in dieſem Bewußtſein glücklich 
fühlen. 


Der Verfaſſer. 


— 


„Poeſie ift die Blüthe des menſchlichen 
Geſchlechts, der menſchlichen Sitten, ja, 
ich möchte ſagen, das Ideal unſrer Vorſtel⸗ 
lungsart, die Sprache des Geſammtwun⸗ 
ſches und Sehnens der Menſchheit;“ ſagt der 
berühmte Freiherr von Herder, einer der großen Geiſter 
aus der goldnen Zeit der deutſchen Literatur, die in 
Weimar den Mittelpunkt ihres ſchönen Wirkens fanden. 

Ja, Poeſie iſt das Ideal unſrer Vorſtellungsart 
und die höchſten Leiſtungen des menſchlichen Geiſtes 
find die poetiſchen. In dieſem Sinne vereinigen ſich 
alle Künſte, das Gebiet der Poeſie zu bilden; denn jede 
Kunſt ſoll auf ihrem Felde nach dem Ideale ringen, 
nach dem Höchſten, was in ihrer Art der Menſchengeiſt 
hervorbringen kann; jeder wahre Künſtler ſoll ſich be⸗ 
mühen, den einzigen Geſichtspunkt nie aus den Augen 
zu laſſen, daß er berufen iſt, zur Blüthe des menſch⸗ 
lichen Geſchlechts einen Beitrag zu liefern, und wenn 
ein einziger Beitrag ihm die Anſtrengung eines ganzen 
Lebens koſtete. 

Darum ſtellten ja auch die alten Griechen die neun 
Muſen, als die Vorſteherinnen der einzelnen Künſte, 
zum frohen Reigen ſchön verſchlungen dar; ſie ſollen 
in dieſem Bunde ein Bild ſein, das dem Menſchen 
als Ideal vorſchwebe, dem er in allem ſeinem Schaffen 
unabläſſig nachringe. 
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Und das iſt geſchehen von allen edlen Geiſtern 


aller Nationen. Sie haben gerungen und geſtrebt, 
durch ihre Werke ein Zeugniß abzulegen von der hö⸗ 
heren Beſtimmung des Menſchen; ſie haben ihn hin⸗ 
geſtellt in feiner Apotheoſe, wie er ſich losreißt von. 
dem gemeinen Irdiſchen und emporſchwebt zu der Ver⸗ 
ſammlung ſeliger Geiſter. 

Dieſe Zeugniſſe vor Augen beginnt unſer vortreff⸗ 
licher Schiller ſein didactiſches Gedicht über die Künſtler 
und an die Künſtler mit folgendem Ausruf: 


Wie ſchön, o Menſch, mit deinem Palmenzweige 
Stehſt Du an des Jahrhunderts Neige, =- 
In edler ſtolzer Männlichkeit, i 

Mit een Sinn, mit Geſtefüle . 
Voll milden Ernſe's, in thatenreicher Stille, 
Der reifſte Sohn der Zeit; 

Frei durch Vernunft, ſtark durch Geſetze, 
Durch S Sanftmuth groß und reich durch Schätze, 


Die lange Zeit dein Buſen Dir verſchwieg;; 


Herr der Natur, die deine Feſſeln liebet, 

Die deine Kraft in tauſend Kämpfen übet 

Und prangend unter Dir aus der . ftieg! 
An des achtzehnten Jahrhunderts Neige war es, 


wo ſich, namentlich auch in unſrer Nation, ein gewal⸗ 
tiges Ringen und Schaffen der edelſten Geiſter kund⸗ 


„J ̃ͤ u...... NE ?è fp , 
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gab, wo wie auf ein Zauberwort das Siegel brach 


und der Geiſt hervortrat aus dem Banne, unter dem 


ihn finſtre Zeiten gehalten hatten; da war es, wo eine 


jener großen Offenbarungen den denkenden Geiftern - 


auch unſrer Nation, wie die Namen eines Goethe, 


Schiller, Herder, Wieland beweiſen, zu Theil ward, die 


ſelten nur erſcheinen im Laufe der Jahrhunderte, die 
nur vereinzelt daſtehen in der Geſchichte der Menſchheit, 
wie leuchtende Kometen, die aber von dem höchſten 
Geiſte beſtimmt find, auf Jahrhunderte, ja auf Jahr⸗ 
tauſende hinaus die Welt zu erleuchten mit ihrem ſe⸗ 
gensvollen Lichte. 

Faſt bei allen eiviliſirten Völkern finden wir die 
Spuren dieſer Offenbarungen; in Aſien bei den alten 
Indiern, in Africa bei den Egyptern, Jahrhunderte 
darauf bei den Griechen und Römern in Europa, und 
auch die Völker America's müſſen ihre Offenbarungs⸗ 
periode gehabt haben. Das zeigen die Kunſtdenkmale 
des jetzt in tiefem Argen liegenden Südamerica's. 


Die dunklen Jahrhunderte aber ſind die Wiege 


jener hohen Offenbarungen, in der das Kind ruht und 
ſich entwickelt, von dem die Welt erleuchtet werden ſoll. 

Und ſo hatte denn abermals das menſchliche Ge- 
ſchlecht eine ſolche Entwickelungsperiode durchlebt, und 
an der Neige des achtzehnten Jahrhunderts ſtand der 
durch das Licht jener Offenbarung fortgebildete Menſch 
in edler ſtolzer Männlichkeit, mit einem Sinne, der 


allem Wahren, Schönen und Guten aufgeſchloſſen war, 


geſchmückt mit einem durch die Erfahrungen aller Zei⸗ 

ten bereicherten Geiſte, voll eines Ernſtes, an dem die 

Geiſtesbildung die rauhen, mittelalterlichen Härten ab⸗ 
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geſchliffen hatte, mit ruhigem, zufriedenem Blicke auf alle 
die herrlichen Erzeugniſſe, die er hervorgebracht, der 
reifſte Sohn der Zeit. 

Das erſte Kennzeichen aber eines reifen Men⸗ 


ſchen, reifen Volkes iſt ſeine Freiheit. Frei muß 
es daſtehn durch ſeine Vernunft. Es muß los ſein 


von drückenden Feſſeln ſchädlicher Vorurtheile, unter 
deren Fluche Tauſende von Menſchen ein elendes Da— 
ſein hinbrachten. Inquiſition, Hexenproceſſe, Baſtard⸗ 
brandmarkungen, Zwangskappen des Glaubens und der 
Mode darf es nicht mehr geben; mit Wehmuth muß 
die erlöſte Vernunft auf die Schandmäler der Menich- 
heit blicken, die Jahrhunderte lang alle edlen Keime 
des Geiſtes erdrückten; mit feierlichem Eide muß ſie 
ſich geloben, alle Hinderniſſe des zur Gottähnlichkeit 
emporſtrebenden Geiſtes zu vernichten, wo ihm dieſelben 
nur entgegentreten. 

Stark muß ferner ein reifes Volk ſein durch ſeine 
Geſetze. Nicht des Deſpoten launiſches Gebot muß 
es darnieder drücken; nicht Willkür, nicht Einflüſte⸗ 
rungen eigennütziger Günſtlinge, nicht Maitreſſenwirth— 
ſchaft muß des Monarchen Willen leiten; das Glück 
des Volkes muß das Ziel ſein, auf das er muthig 
losſteuere durch die Wogen des Zeitmeeres, mögen milde 
Zephyre wehen oder Stürme brauſen. Und alle Ber- 
treter des Volkes und alle Beamteten des Staates 
müſſen daſſelbe ſchöne Ziel verfolgen, das eine wahr- 
haft göttliche Religion, wie es die unſrige iſt, als höch⸗ 
ſtes aufſtellt. — Alſo keine Verdrängung des Talents, 
keine Bevorzugung privilegirter Stände, überhaupt kein 
Privilegium, als das Privilegium der höheren Geiſtes— 
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und Herzensbildung, keine Geringſchätzung als die 
Verachtung und Beſtrafung des Laſters und der Bos⸗ 
heit! — Dem braven Arbeiter den verdienten Lohn! 
Aufmunterung zu allem Guten! Unterſtützung der Noth- 
leidenden! Weiſe Sparſamkeit! Beförderung der Kunſt 
und Wiſſenſchaft! — Das ſind die Kennzeichen einer 
guten Geſetzgebung !. 

Bei einer ſolchen Leitung wird ein Volk dann 
werden und iſt es wohl vor allen das deutſche Volk 


1) Das ſind die Kennzeichen einer ſegensreichen 
Geſetzgebung. Herder ſagt in den Briefen zur Beförderung 
der Humanität: „Die gegenſeitig wohlthätigſte Einwirkung eines 
Menſchen auf den andern jedem Individuum zu verſchaffen und 
zu erleichtern, nur dies kann der Zweck aller menſchlichen Vèrei— 
nigung fein. Was ihn ſtört, hindert oder aufhebt, iſt unmenſch⸗ 
lich. Lebe der Menſch kurz oder lange, in dieſem oder jenem 
Stande, er ſoll ſeine Exiſtenz genießen und das Beſte Andern 
mittheilen. Dazu ſoll ihm die Geſellſchaft, zu der er ſich vereinigt 
hat, helfen. — Je beſſer ein Staat iſt, deſto angelegentlicher und 
glücklicher wird in ihm die Humanität gepflegt; je inhumaner, 
deſto unglücklicher und arger. — Der Staat ſoll ſein das Auge 
der allgemeinen Vernunft, das Ohr und Herz der allgemeinen 
Billigkeit und Güte. — Der Staat iſt nur Ein Bau, der fort⸗ 
geführt werden ſoll, der ſimpelſte, größeſte; er erſtreckt ſich über 
alle Jahrhunderte und Nationen; wie phyſiſch, fo iſt auch mora— 
liſch und politiſch die Menſchheit im ewigen Fortgange und Stre— 
ben. — Die Perfectibilität der Menſchheit iſt alſo keine Täuſchung; 
ſie iſt Mittel und Endzweck zur Ausbildung alles deſſen, was der 
Character unſres Geſchlechts von Humanität verlangt und gewährt. 
— Hebet eure Augen auf und ſehet! Allenthalben iſt die Saat 
geſät; hier verwehet und keimt, dort wächſt ſie und reift zu einer 
neuen Nusjaat. Dort liegt ſie unter Schnee und Eis. Getroſt! 
das Eis ſchmilzt; der Schnee wärmt und decket die Saat. Kein 
Uebel, das der Menſchheit begegnet, kann und ſoll ihr anders, als 
erſprießlich werden. Es läge ja ſelbſt an ihr, wenn es ihr nicht 
erſprießlich würde; denn auch Laſter, Fehler und Schwachheiten der 
Menſchen ſtehen als Naturbegebenheiten unter Regeln und können 
berechnet werden. Das iſt mein Credo. Speremus et agamus!“ 
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geworden: durch Sanftmuth groß und reich 
durch Schätze, die lange Zeit ſein Buſen ihm 
verſchwieg. Der ſchönen Bildung zur Humanität 2 
weicht die Rohheit der wilden Natur, und welch' eine 
Tiefe des Reichthums wichtiger Wahrheiten, herrlicher 
Erfindungen, beglückender Verbeſſerungen in Kirche, 
Staat und Familie enthüllt nicht das friedlich-ſchöne 
Streben der Kunſt und Wiſſenſchaft! Nur ſo ward der 
Menſch zum Herren der Natur, die ſeine Feſ⸗ 
ſeln liebet und ſeine Kraft in tauſend 
Kämpfen übet.“ a 

Davon belehrt ein einz'ger Blick auf all die Mei⸗ 
ſterwerke der Kunſt, die wir in großen, wie in kleinen 
Baudenkmälern, in Schöpfungen der Bildhauerei und 
Malerei bewundern. So verwandelte ſich der rohe 
Sandſtein, das mühſam dem Schoss der Erde entriſ— 
ſene Erz, ſo der Marmorblock in die herrlichen Kunſt⸗ 


2) Der ſchönen Bildung zur Humanität weicht 
die Rohheit der wilden Natur. „Humanität,“ ſagt Herder, 
„iſt der Character unſeres Geſchlechts; er iſt uns aber nur in An— 
lagen angeboren und muß uns eigentlich angebildet werden. Wir 
bringen ihn nicht fertig auf die Welt mit; aber auf der Welt 
ſoll er das Ziel unſres Strebens, die Summe unſrer Uebungen, 
unſer Werth ſein; denn eine Angelität im Menſchen kennen wir 
nicht, und wenn der Dämon, der uns regiert, kein humaner Dä⸗ 
mon iſt, werden wir Plagegeiſter der Menſchen. Das Göttliche in 
unſerm Geſchlecht iſt alſo Bildung zur Humanität; alle großen 
und guten Menſchen, Geſetzgeber, Erfinder, Philoſophen, Künſtler, 
jeder edle Menſch in ſeinem Stande, bei der Erziehung ſeiner 
Kinder, bei der Beobachtung ſeiner Pflichten, durch Beiſpiel, Werk, 
Inſtitut und Lehre hat dazu mitgeholfen. Humanität iſt der Schatz 
und die Ausbeute aller menſchlichen Bemühungen, gleichſam die 
Kunſt unſres Geſchlechts. Die Bildung zu ihr iſt ein Werk, das 
unabläſſig fortgeſetzt werden muß, oder wir ſinken, höhere und 
niedere Stände, zur rohen Thierheit, zur Brutalität zurück.“ 


„ 
gebilde, die Geiſt und Herz bereichernd und entzückend 
den Wanderer durch Städte und Länder mit Bewun⸗ 
derung erfüllen; ſo vereinigte der Fleiß der Künſtler 
die Farben zu den herrlichſten Gemälden; ſo beweiſen 
auch die vielfachen reichen Ausſtellungen des Gewerb⸗ 
fleißes, daß der Gewerbtreibende nicht mehr blos der 
Noth, dem augenblicklichen Bedürfniſſe abhelfen, ſon⸗ 
dern aus den rohen Producten etwas Schönes bilden 
wollte. Doch auch den härteren Kampf beſtand der 
Menſch mit der Rohheit ſeiner eigenen Natur. Das 
zeigt uns die Veredlung der Sitten und Gebräuche; 
das zeigen uns die reichen Schätze der Literatur; das 
zeigt vor Allem die Höhe, bis zu welcher ſich die Dicht— 
kunſt, Schauſpielkunſt und Tonkunſt aufgeſchwungen, 
die der Humanität, der ſchönen Menſchlichkeit, die 97 
zen zuzuführen mit raſtlos regem Eifer ſtreben. * 
Und ſo ſtieg denn, wie Schiller ſeinen Ausruf 
ſchließt, aus der Verwildrung prangend die Natur 
hervor. n 
Wem aber verdankt der Menſch den heiligen Trieb, 
um ſich und in ſich Alles zu verſchönern, den wir in 
dieſer Stärke bei keinem lebenden Weſen außer ihm 
finden? Woher dieſes Sehnen nach immer größerer Ver— 
vollkommnung unſres Zuſtandes? Woher der Aufblick 
nach dem Himmel, nach der Seligkeit? Woher anders, 
als von ihr, der göttlichen Urania, von ihr, der liebe⸗ 
vollen Gottheit, die den Menſchen durch den Trieb zum 
Schönen zum Anſchaun ihrer Herrlichkeiten vorbereiten 
wollte, die ihn im frohen Spiele mit dem Schönen 
emporziehn wollte aus dem Stande der Thierheit, um 
ihn für ein göttliches Leben im Jenſeits vorzubereiten. 
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Daran uns zu erinnern, um deſſen ewig eingedenk 
zu ſein, fährt der Sänger fort: 


N 
Berauſcht von dem errungnen Sieg, 


Verlerne nicht die Hand zu preiſen, 

Die an des Lebens ödem Strand 

Den weinenden, verlaſſnen Waiſen 

Des wilden Zufalls Beute fand, ar 
Die frühe ſchon der künft gen Aſterwwürde 
Dein junges Herz i im Stillen zugekehrt, 


Und die befleckende Begierde 
Von deinem zarten Buſen abgewehrt; 


die Gütige, die deine Jugend 


In hohen Pflichten ſpielend? untkerwies, 


3) Die Gütige, die deine Jugend in hohen 
Pflichten ſpielend unterwies. Schiller jagt in feinen. 
Briefen über die äſthetiſche Erziehung des Menſchen: „Der Menſch— 
ſpielt nur, wo er in voller Bedeutung des Wortes Menſch iſt, 
und er ift nur da ganz Menſch, wo er ſpielt. — Dieſer Satz tft 
nur in der Wiſſenſchaft unerwartet; längſt ſchon lebte und wirkte 
er in der Kunſt und in dem Gefühle der Griechen, ihrer vor— 
nehmſten Meiſter; nur daß ſie in den Olympos verſetzten, was 
auf der Erde ſollte ausgeführt werden. Von der Wahrheit des— 
ſelben geleitet, ließen ſie ſowohl den Ernſt und die Arbeit, welche 
die Wangen furchen, als die nichtige Luſt, welche das leere An⸗ 
geſicht glättet, aus der Stirn der ſeligen Götter verſchwinden, 
gaben die Ewigzufriedenen von den Feſſeln jedes Zweckes, jeder 
Pflicht, jeder Sorge frei und machten den Müßiggang und die 
Gleichgiltigkeit zum beneideten Looſe des Götterſtandes: ein blos 
menſchlicherer Name für das freieſte und erhabenſte Sein. Sowohl 


iS 
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Und das Geheimniß der erhabnen Tugend! 


In leichten Räthſeln d dich ekrathen ließ; 


2 | Die, reifer nur ihn wieder zu empfangen, 


In fremde Arme ihren Liebling gab: 

O falle nicht mit ausgehrtetem Berlangen 

Zu ihren niedern Dienerinnen ab! 

Im Fleiß kann dich die Biene meiſtern, 
In der Geſchicklichteit ein Wurm dein Lehrer ſein, 


Dein Wiſſen theileſt du mit vorgezog' nen Geiſternl 


Die Kunſt , o Menſch, haft Du allein. 


der materielle Zwang der Naturgeſetze, als der geiſtige Zwang der 
Sittengeſetze verlor ſich in ibrem höheren Begriffe von Nothwen⸗ 
digkeit, der beide Welten zugleich umfaßte, und aus der Einheit 
jener beiden Nothwendigkeiten ging ihnen erſt die wahre Freiheit 
hervor.“ 

4) und das Geheimniß der erhabnen Tugend in 
leichten Räthſeln ihn errathen ließ. „Die Erziehung 
der Alten,“ ſagt Winkelmann, jener berühmte Alterthumsforſcher, 
„war der unfrigen ſehr entgegengeſetzt. Bei ihnen in ihren beſten 
Zeiten wurden nur heroiſche Tugenden geſchätzt, diejenigen nämlich, 
welche die menſchliche Würdigkeit erheben, da andere hingegen, 
durch welche unſre Begriffe ſinken und ſich erniedrigen, nicht ge— 
lehrt, noch geſucht, viel weniger auf öffentlichen Denkmalen vorge— 


ſtellt wurden. Jene Erziehung war bedacht, das Herz und den 


Geiſt empfindlich zu machen für die wahre Ehre, die Jugend zu 
einer männlichen, großmüthigen Tugend zu gewöhnen, welche alle 
kleinen Abſichten, ja das Leben ſelbſt verachtete, wenn eine Unter: 
nehmung der Größe ihrer Denkungsart nicht gemäß ausfiel. 
Bei uns, ſagt Winkelmann von ſeiner Zeit, wird die edle Ehrbe⸗ 
gierde erſtickt und der dumme Stolz genährt;“ was bei uns wohl 
hier und da auch noch der Fall ſein mag. 

5) Die Kunſt, o Menſch, haſt du allein. „Alles, wo⸗ 
zu eine Anlage im Menſchen iſt,“ ſagt Herder, „kann und muß mit 


—— 
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Wie oft iſt Undank hier auf Erden der Liebe ſchnö⸗ 
der Lohn. Dies ſchwarze Brandmal aber ſoll die Herzen 
derer nicht beflecken, die es erkannt haben, was die Gott⸗ 
heit liebend an ihnen gethan, die, wenn ſie um ſich und 
in ſich blicken, geſtehen müſſen, daß ſie ohne den ihnen 
eingebornen, von der Gottheit treu genährten Sinn 
für das Schöne zu dieſer Höhe der Vollendung nicht 
gekommen wären, auf der ſie ſtehen. Berauſcht von 
dem, wenn auch durch ſchwere Kämpfe, errungenen 
Siege über tauſendfache Hinderniſſe auf der oft dornen⸗ 
vollen Bahn zur geiſtigen und ſittlichen Vollendung 
ſollen ſie nie verlernen, die Hand zu prei⸗ 
ſen, die an des Lebens ödem Strand den 
weinenden, verlaſſ'nen Waiſen, des wilden 
Zufalls Beute fand. 

Ja wohl wie ein Verwaiſter, nackt und bloß, tritt 
der Menſch in's Leben ein, eine ſichere Beute der rohen 
Kräfte der Natur, hilflos, wie kein anderes Weſen und 
eines frühen Todes Raub — wenn nicht die unſicht⸗ 
bare Hand der Gottheit ſich ihm nahte und in der 
Mutterliebe zarten Sorgen ihn vor dem Untergange be— 
wahrte. Sie naht ſich dem Verlaſſenen, dem Weinen⸗ 

den und drückt ihn an das liebewarme Herz und haucht 


der Zeit Kunſt werden, da ſeine Natur, im Gegenſatz zur thie— 
riſchen, zur Kunſt beftimmt iſt. Dies Ziel ausſchließend jenſeit 
des Grabes ſetzen, wie ſo oft von denen geſchehen iſt, die immer 
nur die Unvollkommenheiten und Sünden der Menſchen im Auge 
hatten, iſt dem Menſchengeſchlechte nicht förderlich, ſondern ſchädlich. 
Dort kann nur wachſen, was hier gepflanzt iſt und einem Men⸗ 
ſchen ſein hieſiges Daſein (alſo die Freude an der eignen Kunſt⸗ 
entwickelung) rauben, um ihn mit einem andern außer unſrer Welt 
zu belohnen, heißt den Menſchen um ſein Daſein betrügen.“ 
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den verlöſchenden Lebensfunken zur freudig emporflak⸗ 
kernden Flamme; ſie nährt und pflegt den kleinen 
Staubgebornen mit ſo treuer Sorge, daß ſie des eignen 
Wohles ſelbſt vergißt, und alle ihre Mühen vergilt — 
ein frohes Lächeln des geliebten Kindes. : 


Erkennſt du nicht, o Menſch, an dieſem heil'gen 
Muttertriebe 
Der unſichtbaren Gottheit Liebe? 


Beſchirmt von treuer Elternſorge, verlebt das Kind 
des Daſeins erſte Jahre, indeß ſein Geiſt und Körper 
ſich entwickelt; es lernt der Mutter Sprache, und Wünſche 
keimen in dem Herzen auf. Leicht könnte jetzt die ſchöne 
Blüthe des Herzens von dem Gifthauche des Laſters 
entblättert werden, wenn ſie ihm nicht nahe wäre, die 
ſchirmende Gottheit und durch treuer Eltern und Lehrer 
Mühen nicht frühe ſchon ſein junges Herz im 
Stillen der künftigen Geiſterwürde zuwen⸗ 
dete, nicht von dem zarten Buſen die be⸗ 
fleckende Begierde wehrte. Dies zu erreichen, 
gab die Himmliſche dem Kind die Unſchuldsmienen und 
der Unſchuld Sprache als mächtigſtes Palladium gegen 
der Verführer Ränke mit auf den Lebensweg; denn 
welchem Satan könnte es leicht werden, das fröhlich 
lächelnde Kind, das arglos und vertrauend ſeine Hand 
ergreift, zum Böſen zu verleiten?! — Reißt uns nicht 
alle das unſchuldsvolle Weſen der lieben Kleinen un⸗ 
willkürlich hin, ſie gern zu herzen und zu küſſen, ihnen 
Gutes nur zu thun und alles Unheil von den zarten, 


ee, 


ſchwachen Weſen abzuhalten? So hält mit ſchützender 
Hand die liebevolle Gottheit die befleckenden Begierden 
von den Kinderherzen ab. 

Aber der Knabe und das Mädchen erfreuen ſich 
an dem Schönen, zu deſſen Anſchaun wir ſie führen 
und lernen unter frohen Jugendſpielen die holde Sitte 
und die Sittlichkeit. So lernt der Menſch die ſchwer— 
ſten Pflichten der Tugend mit Leichtigkeit, geleitet von 
dem geheimnißvoll in ihm wirkenden Triebe zu dem 
Schönen, durch den die Gottheit die Erinnerung an 
das himmliſche Vaterland, aus dem die unſterbliche 
Seele kam, lebendig erhält. Darum preiſt fie Schiller 
als die Gütige, die unſre Jugend in hohen 
Pflichten ſpielend unterwies und das Ge— 
heimniß der erhabnen Tugend in leichten 
Räthſeln uns errathen ließ. 

Die Freude über eine gelungene Schrift, über eine 
glücklich gelöſte Rechenaufgabe, über eine hübſche Zeich- 
nung, über ein auswendig gelerntes Lied iſt die Trieb- 
feder, die die Gottheit in die jugendliche Seele gelegt, 
immer wieder Gutes zu wirken und Schönes zu ſchaf— 
fen. Das ſind die leichten Räthſel, deren glückliche 
Löſung zur erhabenen Tugend vorbereiten, die Luſt zu 
allem Edlen wecken und erhalten ſoll. 

So ſoll der Menſch von Stufe zu Stufe neh der 
Sonnenhöhe der Vollendung ſteigen; ſo führt ihn auf 
tauſendfachen Wegen und durch unzählige Uebungen in 
dieſem dunklen Erdenthale die hohe Gottheit in ihre 
Nähe, oder wie Schiller das ſo herrlich ſagt: So gab 
ſie ihren Liebling in fremde Arme, um ihn en reifer 
wieder zu empfangen. 
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Im großen Reiche der Natur muß jedes Weſen 
dem großen Geiſte dienen. Hinter ſeiner Schöpfung 
verborgen, wirkt er durch ſeine Geſchöpfe und zwar 
durch das eine auf das andere, durch die lebloſe auf 
die lebendige, durch die lebendige auf die lebloſe Natur. 
Einem jeden Weſen iſt fein Dienſt angewieſen, ein je⸗ 
des muß feine Beſtimmung erfüllen; aber in der leb⸗ 
loſen Natur herrſcht ein anderes Geſetz, als in der le⸗ 
bendigen, und in der lebendigen ſcheiden ſich wieder 
die vernünftigen von den vernunftloſen Geſchöpfen. Bei 
dieſen gebietet und treibt der Inſtinet, in dem Reiche 
der vernünftigen Weſen herrſcht die Freiheit. Offen 
ſteht dieſen der Weg zum Laſter, offen der Weg zur 
Tugend und unbenommen iſt es ihnen, ob ſie ihren 
erwählten Beruf tagelöhnerartig oder mit Liebe treiben 
wollen, ob ſie ihr Werk nur verrichten wollen, um ihr 
tägliches Brod zu haben, oder ob ſie einen höheren 
Preis, einen unvergänglichen, erringen wollen, indem 
ſie Schönes leiſten. 

Ein großes Heer von fleißigen und geschickten Ar⸗ 
beitern unter Thieren, wie unter Menſchen, zählt der 
gemeine Eigennutz. Das Streben aber nach dem Höch— 
ſten, nach der Vollendung ſeiner Werke, nach der Künſt⸗ 
lerkrone, ohne Habſucht, ohne Ehrgeiz, nur um der 
Schönheit willen — das allein iſt's, was den Menſchen 
adelt, was ihm den großen Vorzug vor allen ſeinen 
Mitgeſchöpfen gibt. Hier ſteht er auf der Stufe, auf 
welcher unabläſſig vor ſeinem geiſtigen Auge das Ideal 
ſchwebt, auf welcher er der Anthropos 6, der zum Him- 


6) Anthbropos. Die Griechen hatten für den Menſchen 
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mel Blickende iſt, in den er ſich einſt ſchwingen will. 
Darum ruft ihm der Sänger flehend zu: 


O falle nicht mit ausgeartetem Verlangen 

Zu ihren niedern Dienerinnen ab! 

Im Fleiß kann dich die Biene meiſtern, | 

In der Geſchicklichkeit ein Wurm dein Lehrer fein, 
Dein Wiſſen theileſt du mit vorgezog'nen Geiſtern; 
Die Kunſt, o Menſch, haſt du allein. 


Die erhabenſte Beſtimmung unſrer Sinnlichkeit iſt 
die, uns für alles Wahre, Schöne und Gute empfäng⸗ 
lich zu machen, uns zu Werken der Kunſt, zu Thaten 
der Tugend zu treiben. Dies vermag die Sinnlichkeit 
durch die angenehmen Reize, die das Gefühl erregen, 
durch das Vergnügen, welches wir an dem Schönen 
empfinden, durch die Rührung, von der unſer Herz bei 
der Anſchauung großer Kunſtwerke und edler Thaten 
ergriffen wird. Dieſe Reize, dieſes Vergnügen, dieſe 
Rührung erwecken zur Nachahmung und vermögen den 
Menſchen zum wahren Künſtler 7, d. h. zu dem 


einen edleren Namen, als wir: AVIOWTTOS , ein Aufwärtsblicken⸗ 
der, der ſein Antlitz und Auge aufrecht empor trägt, oder wie 
Plato es noch künſtlicher deutet, Einer, der, indem er ſieht, auch 
überzählt und rechnet. 

7) Dieſe Reize vermögen den Menſchen zum, 
wahren Künſtler zu machen. Herder ſagt in ſeinen Briefen 
zur Beförderung der Humanität: „Gewiß iſt es, daß nichts blei⸗ 
bend ſchön ſein kann, als das Wahre und Gute. Keine Kunſt, 
kein Künſtler vermag von einem falſchen Schimmer der Macht und 
Hoheit, vom geſchminkten Reiz der Wolluſt und Ueppigkeit oder 


or 


geiſtig und fittlich höchſt veredelten Menſchen zu machen, 
der auf dem Gebiete der Kunſt, wie auf der Bahn der 
Tugend Großes zu feiften vermag. Vor einem rüh⸗ 
renden Geſange ſchmilzt auch das Eis der harten, rohen 
Herzen; ein fröhlicher Marſch belebt den Muth der 
Krieger; die Töne der Orgel erwecken das Andachts⸗ 
gefühl; ſchon manches laſterhafte Gemüth ward durch 
die tiefergreifende Darſtellung großer Bühnenkünſtler 
einem entehrenden Leben entriſſen; ſchon mancher Ver⸗ 
zweifelnde ward durch die Sphärenklänge eines Pa⸗ 
läſtrina, Mozart, Haydn und andrer großen Meiſter in 
feinem tiefſten Innern erſchüttert und zum Vertrauen 
auf Gottes liebevolles Walten zurückgeführt. Erkennſt 
du nicht auch hier, o Menſch, die geheimnißvoll wir⸗ 
kende Macht der großen Gottheit, wie ſie mit ſüßen 
Zauberbanden dich umſchlingt, dich an ihr Herz zu 
ziehen? Und darum iſt's ſo wahr und ſchön, was 
unſer Dichter ſingt: 


von der Schwärmerei ein Ideal zu borgen, das beſtehe und fort— 
dauere. Was unrein dem menſchlichen Gemüth iſt, muß ihm 
früher oder ſpäter auch in der Poeſie unrein erſcheinen; denn nur 
für's menſchliche Gemüth wird gedichtet. — Die wahre Muſe iſt 
ſittſam: lene consilium dat et dato gaudet alma. Dieſen ſanf⸗ 
ten Rathſchluß empfing ſie vom Himmel und haucht ihn dem 
Geiſte der Zeit ein. 
Bei dem Ideale eines w ahren Künſtlers, welches Schiller 
in dem Herzen trug und uns in der vorliegenden Dichtung vor 
die Augen führt, können wir uns nicht wundern, daß er in der 
Beurtheilung der Dichter ſeiner Zeit ſo ſtreng verfährt und die— 
jenigen unnachſichtlich richtet, die ſich nicht geſcheut hatten, durch 
gemeine Anſpielungen in ihren Dichtungen das heilige Gebiet der 
Poeſie zu entweihen. — Darum iſt es ein gutes Zeichen unſrer 
Zeit, daß ſich Stimmen vernehmen laſſen, denen man es anhört, 
daß fie unerſchrockne Wächter fein werden in dem Heiligthum. 
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Nur durch das Morgenthor des Schönen ö 
Drangſt du in der Erkenntniß Land; 

An höhren Glanz ſich zu ı gewöhnen, ae 
Uebt fih am 78 der Verſtand. “x 

Was bei dem Saitenklang ber Muſen 
Mit ſüßem Beben dich durchdrang, 

Erzog die Kraft in deinem Buſen, 5 


Die ſich dereinſt z zum Weltgeiſt ſchwang. \ N 


Was die reflectirende Vernunft ohne Theilnahme 
des Herzens als Geſetz des Handelns aufſtellt, bleibt 
für den Menſchen immer nur eine kalte Norm, die er 
am liebſten unbeachtet läßt. Die Gefühle, die ihren 
Sitz im Herzen haben, ſind die gewaltigſten Triebfe⸗ 
dern unſrer Handlungen. Was unſer Herz angenehm 
berührt, dazu fühlen wir uns hingezogen, und was 
daſſelbe gleichgiltig läßt oder gar verletzt, das meiden 
wir. Nun aber zieht uns am meiſten das Schöne an 
überall, wo wir ihm begegnen; darnach ſtreben unſre 
Gefühle; davon werden ſie erregt und in Flammen 
geſetzt. 

Leider geſellt ſich aber der ſchöne Schein gar oft 


8) Was bei dem Saitenklang der Muſen mit 
ſüßem Beben dich durchdrang. „Durch Muſik,“ ſagt Herder, 
„iſt unſer Geſchlecht humaniſirt worden, durch Muſik wird es noch 
humaniſirt. Was dem Unmuthigen, dem Lichtlos-Verſtockten die 
Rede nicht ſagen darf, ſagen ihm vielleicht Worte auf Schwingen 
lieblicher Töne.“ 
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auch zu dem Sittlich-Schlechten und verlockt uns, ihm 
nachzujagen, bis wir der ſchrecklichen Täuſchung inne 
werden, daß es nicht die wahre Schönheit war, die mit 
der Sittenreinheit unzertrennlich verbunden ſein muß, 
wenn wir vor Unheil bewahrt bleiben wollen. Kleo⸗ 
patra feſſelte den Antonius; aber fie war der böfe 
Dämon, der ihn in's Unglück ſtürzte. Ein Alexander, 
ein Cäſar, die die Welt mit ihrem Kriegesruhme 9 er⸗ 
füllten und in glänzendem Schmucke auf ihrem Sieges⸗ 
wagen ſtanden, reizten ſchon manchen unerfahrnen Jüng⸗ 
ling zu blinder Nachahmung, bis ihn die reifere Ver⸗ 
nunft belehrte, daß nur ein toller Ehrgeiz jene Männer 
trieb, die Erde mit Menſchenblut zu tränken, die freu⸗ 
dig wogenden Saaten zu zertreten, in Schutt und 
Aſche zu verwandeln, was in langen Jahren des Men⸗ 
ſchen Kunſtfleiß mühſam aufgebaut. 


9) Ein Alexander, ein Cäſar, die die Welt mit 
ihrem Kriegesruhme erfüllten. Friedrich Kohlrauſch ſagt 
in ſeiner deutſchen Geſchichte: „Der Menſch iſt frei und gibt ſich 
ſelbſt zum Werkzeuge der Vorſehung in ihrem großen Weltplan 
hin. Die Weiſe, wie er ſich hingibt, rechtfertigt oder 
verdammt ihn. Nicht daß er große Thaten verrichtet, daß unter 
ihm Tauſende in den Schlachten geblutet und Andere im Jubel 
des Siegs ihn wie einen Gott verehrt haben, entſcheidet über ſeinen 
Werth oder ſeine Verwerflichkeit, ſondern in welchem Sinne und 
zu welchem Zwecke er das Außerordentliche verrichtete, ob, von 
größen Gedanken geleitet, für ein würdiges und großartiges Ziel, 
oder nur für ſeinen Stolz, ſeine Herrſchſucht und Eitelkeit; alſo, 
wie man es in einem Gleichniſſe ausgedrückt hat, ob aus dem 
Spiegel ſeines Lebens der unendliche Himmel mit ſeinen Welten 
oder nur ſein eignes ſtolzes Bild wiederſtrahlt. Es iſt dieſes aus 
vielen Zeichen, beſonders aber daran zu erkennen, ob er die Würde 
der Menſchheit als etwas Heiliges auch in dem Einzelnen ehrt, 
oder ob er eine ſolche Würde nicht ſieht und erkennt, ſondern die 
Menſchen verachtend, ſie als bloße Werkzeuge zu ſeinen Zwecken 
gebraucht.“ 
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Darum iſt es heilige Pflicht für Eltern und Er⸗ 
zieher, die jugendlichen Gemüther ſo zu leiten, daß ſie 
der Schein nicht leicht betrügen kann. Darum müſſen 
ſie aber auch auf der andern Seite bei ihren heilſamen 
Lehren nicht blos von zwangsmäßigem Sollen und 
von Nichtſollen ſprechen, nicht auf die Strafen immer 
deuten, was oft nur zu verderblichem Widerſtande 
reizt. Sie müſſen das Liebenswürdige an ihren Lehren 
deutlich machen, demnach die Schönheit nie vergeſſen, 
nie verletzen, wenn ſie wollen, daß man ihnen frei und 
freudig folge. Sie müſſen beſonders das Gefühl an⸗ 
regen, indem ſie die Beiſpiele vortrefflicher Menſchen 
in ihrer wahren ſittlichen Schönheit aufſtellen; denn 
eine Lucretia, die ſich für die Tugend opfert, ein“ Ju⸗ 
nius Brutus, der nicht mehr leben will, weil er ſeine 
Mitbürger der ſittlichen Verdorbenheit und der Ty- 
rannei nicht entreißen kann, werden ſtets mehr zur 
Standhaftigkeit in der Durchführung eines edlen und 
erhabenen Characters auffordern, als ein Socrates mit 
ſeinen beſten Weisheitslehren. Dieſe Wahrheit ſchöner 
zu enthüllen, fährt Schiller fort: i 


Was erſt, nachdem Jahrtauſende verfloſſen, 

Die alternde Vernunft erfand, 

Lag im Symbol des Schönen und des Großen 
“GVBorausgeoffenbart dem kindiſchen Verſtand. 
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Eh’ noch ein Solon das Geſetz geſchrieben, 


VV 


Das” matte Blüthen langſam tr treibt; ist; 

Eh' vor des Denkers Geiſt der kühne 5 
Begriff egriff des ew'gen Raulnes ſtand, 

Wer ſah hinauf zur Sternenbühne, 2 
Der ihn nicht ahnend ſchon empfand? 


Der begeiſterte Vortrag der Religion in Kirchen 
und Schulen reißt mehr zum Glauben und zur Tugend 
hin, als alle noch jo logiſch und katechetiſch demon⸗ 
ſtrirten Lehren; ein von dem Laſter entſtelltes Geſicht 
predigt eindringlicher gegen die Wolluſt, als alle be- 
lehrenden Abmahnungen von der Sünde; der Anblick 
des ſtillen Duldens einer ſchönen Seele reizt mehr zur 
Standhaftigkeit im Leiden, als alle Troſtesworte Tie- 
bender Freunde; der ſelbſt am Kreuzespfahle ſeinen 
Feinden verzeihende Heiland mahnt mehr von der Rache 
ab, als ſeine eigne Lehre und als alle Strafen, mit 
denen die Geſetze drohen. Und kann man das MER 
ſchöner jagen, als unſer Schiller? 


Ihr hol des Bild hieß uns die Tugend lieben, 
Ein zarter Sinn hat vor dem Laſter ſich geſträubt, 
Eh' noch ein Solon das Geſetz geſchrieben, 
Das matte Blüthen langſam treibt. 
Das Allgewaltige, Große und Ewige in der Natur 
ahnte das fühlende Herz ſchon längſt, ehe große Denker 


durch logiſche und mathematiſche Beweiſe es darthaten, 
oder wie das Schiller ſagt: 
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Eh' vor des Denkers Geiſt der kühne 
Begriff des ew'gen Raumes ſtand, 

Wer ſah hinauf zur Sternenbühne, 
Der ihn nicht ahnend ſchon empfand? 

Wohl ſchwebt als Unerreichbares das Ideal vor 
unſern Augen; wohl wird es dem edlen Ringer um 
den höchſten Preis oft bange, wenn er nach dem in 
Wolkenduft ſich verlierenden, erhabenen Ziele ſeines 
Strebens blickt, bis zu dem er noch manche Höhe zu 
erſteigen, noch an manchen ſteilen Felſen emporzu⸗ 
glimmen, noch durch manches dunkle, dornenvolle Thal 
ſich Bahn zu brechen hat; aber ſein Ziel iſt ein ſchönes, 
ruhmvolles, die Welt beglückendes — und von neuem 
Muthe belebt, unverrückten Blickes nach der ſeligen 
Höhe gewendet, wandelt er weiter auf ſeiner mühe— 
vollen Bahn. N 
Die, eine Glorie von 1 Orionen 
Um's Angeſicht, in hehrer Majeſtät, 

Nur angeſchaut von reineren Dämonen 
Verzehrend über Sternen geht, 
Geflohn auf ihrem Sonnenthrone, 
Die furchtbar herrliche Urania, 
F cart u 
Mit abgelegter Feuerkrone 
Steht ſie — als Schönheit vor uns da. 
Der Anmuth Gürtel umgewunden, 
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Wird ſie zum Kind, daß Kinder ſie verſtehn: 
Was wir als Schönheit 1% hier empfunden, N 
* Wird einſt als Wahrheit uns entgegengehn. Y 


Im Gewande der Anmuth offenbart ſich uns ar⸗ 
men, ſchwachen Sterblichen die Gottheit, zu deren voll⸗ 
ſtem Anſchaun nur höh're, reinere Geiſter kommen, 
wir aber hier noch nicht gelangen können, weil wir 
vor ihrem Strahlenglanze erblinden müßten. Aber 
eben in der Schönheit ahnen wir ihre Nähe und dieſe 
Ahnung kann keine Täuſchung ſein, da ſie die Gottheit 
ſelbſt in unſer Herz gelegt, da jedes Kind fie ſchon von 
ſelbſt empfindet und die ſchönſte Hoffnung, die uns der 
Glaube macht, wird in Erfüllung gehn, wie unſer gott- 
begeiſterter Sänger ſagt: 


Was wir als Schönheit hier empfunden, 
Wird einſt als Wahrheit uns entgegengehn. 


10) Was wir als Schönheit hier empfunden, 
wird einſt als Wahrheit uns entgegengehn. Herder 
ſagt in den oben angeführten Briefen: „Die reizende Form des 
Wahren und Guten iſt Schönheit. Die Griechen haben ihren 
höchſten Grundjag der Moral der Sprache nach ſchön ausgebildet. 
So verſchieden auch ihre Philoſophen ſich ausdrückten, ſo war 
ihnen allen Tugend das höchſte Geziemende der Menſchheit in Ge⸗ 
ſinnungen, Handlungen und der ganzen Lebensweiſe, kurz das 
Sittlich⸗Schöne. Plato ſuchte es in ewigen Ideen, Ariſtoteles als 
die feinſte Mitte zwiſchen zwei Extremen, die ſtoiſche Schule als 
das höchſte Geſetz aller Vernünftigen in einer großen Stadt Got⸗ 
tes; Alle aber kamen darin überein, daß es ein x, ein Ns 
era das höchſte Anſtändige der menſchlichen Natur ſei.“ 


Umſchlungen von dem Gürtel der Anmuth naht 
ſich uns alſo die Gottheit als Schönheit in allerhand 
lieblichen, unſern Sinnen begreiflichen Bildern, uns 
an dem Reize zu üben, uns allmählich an höheren Glanz 
zu gewöhnen, uns frei zu machen von den gemeinen, 
ſinnlichen Begierden, uns fähig zu machen zum der⸗ 
einſtigen Genuſſe einer reinen Himmelsſeligkeit. Er⸗ 
greifend lehrt uns das der Dichter, indem er ſingt: 


Als der Erſchaffende von feinem Angeſichte 
Den Menſchen in die Sterblichkeit verwies, 
Und eine ſpäte Wiederkehr zum Lichte 

Auf ſchwerem Sinnenpfad ihn finden hieß; 


7 Als alle Himmliſchen ihr Antlitz von ihm wandten, 


— 


Schloß ſie, die Menſchliche, allein 

Mit dem Verlaſſenen, Verbannten 
Gloßmüthig in die Sterblichkeit ſich ein. 
Hier ſchwebt ſie, mit geſenktem Fluge, u 
Um ihren Liebling, nah am. Sinnenland, 
Und malt mit lieblichem Betruge f 
Elyſium auf feine Kerkerwand. N ; 


Mit lieblichem Betruge malt fie Elyſium auf feine 
Kerkerwand; denn noch find wir im dunklen Thal der 
Sorgen und der Schmerzen; aber die in unſern Ker⸗ 


ker hereinfallenden Strahlen der ewigen Schönheit ſollen 


er 


0 die der 
Gottheit geweihte Kunſt ſoll uns entzücken, ſoll uns 
tröſten und ermuthigen, ſoll unſer Leitſtern ſein in 
dunkler Nacht, der ſelige Vorbote des ewigen Lichtes, 
ein Morgenſtern vor der aufgehenden Sonne. Denn 
gefallene Geiſter ſind wir alle, vom Angeſicht der Gott⸗ 
heit in die Sterblichkeit verwieſen, verurtheilt, erſt auf 
ſchwerem Sinnenpfade eine ſpäte Wiederkehr zum Licht 
zu finden. Die Himmliſchen wendeten ihr Autlitz von 
uns, kehrten, wie die Dichter der Alten bei ihrer Klage 
über den Verluſt des goldnen Zeitalters ſingen, nach 
Elyſium zurück und nur die Göttin der Liebe in dem 
Gewand der Schönheit verließ uns Arme nicht, ſondern 
geſtattete uns, einen Abglanz ihrer Herrlichkeit in dem 
uns vorſchwebenden Ideale zu ſchauen, als ſichren 
Bürgen, daß wir nicht ganz verlaſſen ſeien, daß dem 
Reuigen, der ſich zu ihrem Lichte kehre, die Gnaden- 
ſonne dereinſt aufgehen, daß er auferſtehen werde zur 
ewigen Herrlichkeit, um mit den Himmliſchen, die ihn 
verließen, wieder vereinigt zu werden. 

Verloren in das Anſchaun dieſer Schönheit, wie 
könnten wir der Rohheit und Gemeinheit in dem Her⸗ 
zen Raum vergönnen? Wie könnten zu dieſen ſanften, 
heiligen Regungen der Seele verbrecheriſche Gelüſte ſich 
geſellen? Wie könnte, wo die Liebe thronet, Verfolgungs⸗ 
ſucht und Haß noch Platz gewinnen? Die Seele, die 
ſo die Gottheit ahnt, braucht nicht durch ein eiſernes 
Gebot der Pflicht zum Guten angetrieben zu werden; 
denn ſie iſt tugendhaft aus Liebe zu dem Ewig⸗ 
Schönen. 


A 
Als in den weichen Armen dieſer Amme 
Die zarte Menſchheit ı noch och geruht, 
Sd Da ſchürte heil ge Mordfucht 11 keine Flamme, 
Da rauchte kein unſchuldig Blut. 
Das Herz, das ſich an mr ſanften Banden lenket, 
Verſchmäht der Pflichten tuechtiſches Geleit; 
Ihr Lichtpfad, ſchöner nur geſchlüngen, ſenket 
2 Sich in die Son Sonnenbahn der Sittlichkeit. 
Die ihrem keuſchen Dienſte leben, 
7 Verſucht kein niedrer Trieb, bleicht kein Geschick; 
Wie unter heilige Gewalt gegeben 
Empfangen ſie das reine Geiſterleben 12, 
75 Der Freiheit ſüßes Recht, zurück. Re 
1 
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11) Da ſchürte heilige Mordſucht feine Flamme. 
„Kein ſelaviſches Volk,“ ſagt Herder, „das ſich ewig unter dem Joch 
krümmt und an Ketten windet, ſollte nach dem Chriſtenthum das 
Menſchengeſchlecht ſein, ſondern ein freies, fröhliches Geſchlecht, 
das ohne Furcht vor einem machthabenden Henkergeiſte das Gute 
des Guten wegen, aus innerer Luſt, aus angeborner Art und hö- 
herer Natur thue, deſſen Geſetz ein königliches Geſetz der Freiheit, 
ja dem eigentlich kein Geſetz gegeben ſei, weil die Gottesnatur in 
uns, die reine Menſchheit, des Geſetzes nicht bedürfe. — Je reiner 
eine Religion war, deſto mehr mußte und wollte ſie die Humanität 
befördern. Das iſt der Prüfſtein ſelbſt der Mythologie der ver⸗ 
ſchiedenen Völker.“ 

12) Das reine Geiſterleben, der Freiheit ſüßes 
Recht. „Wir erfahren durch unſern innern Sinn,“ ſagt Herder, 
„die unbedingte Forderung, recht zu thun. Wir erfahren in uns 


Fri, > 


Wo dieſe Gottheit, dieſelbe ja, die uns ein Chri⸗ 
ſtus 13 lieben lehrte, in den Menſchenherzen thront: da 


die Freiheit, nach dieſer Forderung zu handeln. Von dieſen beiden 
Thatſachen können wir ſicher ausgehen und ſicher ſchließen: wir 
find moraliſchen Urſprungs. Ein höchſtes moraliſches 
Weſen hat dies Geſetz und dieſe Freiheit in uns gelegt; unſre 
Beſtimmung iſt moraliſch, ſelbſtverdiente Glückſeligkeit. „Wer 
mir in meinen letzten Augenblicken noch eine gute 
Handlung vorzuſchlagen hat, dem will ich danken!“ 


ſagte Kant zu ſeinem ihn beſuchenden Freunde.“ 


Was könnte nun erwünſchter ſein, als das Bild eines Men⸗ 
ſchen, der auf jene Höhe der moraliſchen Kunſtentwicklung, alſo 
der wahren Freiheit und des reinen Geiſterlebens gekommen war, 
vor ſeinen Augen entrollt zu ſehen? Dieſen Wunſch befriedigt 
uns Herder, indem er in ſchöner Dankbarkeit ſeinem Lehrer das 
folgende Denkmal ſetzt: „Ich habe das Glück genoſſen,“ ſagt er, 
„einen Philoſophen zu kennen, der mein Lehrer war. Er in ſeinen 
blühendſten Jahren hatte die fröhliche Munterkeit eines Jünglings, 
die, wie ich glaube, ihn auch in ſein greiſeſtes Alter begleitet. 
Seine offne, zum Denken gebaute Stirn war ein Sitz ungeſtörter 
Heiterkeit und Freude; die gedankenreichſte Rede floß von ſeinen 
Lippen; Scherz und Witz und Laune ſtanden ihm zu Gebot, und 
ſein lehrender Vortrag war der unterhaltendſte Umgang. Mit eben 
dem Geiſt, mit dem er Leibnitz, Wolf, Baumgarten, Cruſius, 
Hume prüfte und die Naturgeſetze Kepplers, Newtons, der Phy— 
ſiker verfolgte, nahm er auch die damals erſcheinenden Schriften 
Rouſſeau's, ſeinen Emil und ſeine Heloiſe, ſowie jede ihm bekannt 
gewordene Naturentdeckung auf, würdigte ſie und kam immer zu⸗ 
rück auf unbefangene Kenntniß der Natur und auf moraliſchen 
Werth der Menſchen. Menſchen⸗, Völker⸗, Naturgeſchichte, Natur⸗ 
lehre, Mathematik und Erfahrung waren die Quellen, aus denen 
er ſeinen Vortrag und ſeinen Umgang belebte; nichts Wiſſens⸗ 
würdiges war ihm gleichgiltig; keine Kabale, keine Secte, kein 
Vortheil, kein Namen-Ehrgeiz hatte je für ihn den mindeſten 
Reiz gegen die Erweiterung und Aufhellung der Wahrheit. Er 
munterte auf und zwang angenehm zum Selbſtdenken; Deſpotis⸗ 
mus war ſeinem Gemüth fremd. Dieſer Mann, den ich mit grö⸗ 
ßeſter Achtung und Dankbarkeit nenne, iſt Immanuel Kant. Sein 
Bild 8 angenehm vor mir.“ 

13) Wo dieſe Gottheit, die uns ein Chriſtus 
lieben lehrte, in den Herzen thront. „Als der Ur⸗ 


en 

gibt es feinen Glaubenszwang, da lodern keine Scheiter- 
haufen. Wen das Gebot der Schönheit leitet, der iſt 
wahrhaft frei, ja frei von allen erniedrigenden Feſſeln 
dieſer Erde, für den gibt's keine Strafen des Geſetzes, 
den kann kein niedrer Trieb je zu Verbrechen locken, 


und des Geſchickes fürchterlichſte Macht kann ſeinen 
Leib nur tödten, doch von der Tugendbahn ihn nimmer 


drängen. In einem ſolchen Herzen wohnt ein heiliger 
Geiſt und ſeinem geheimnißvollen Zuge folgt frei und 
leicht das himmliſche Gemüth. In dieſem Sinne ruft 
Schiller in einem andern ſchönen Geſange: „Das Ideal 
und das Leben“ uns Allen zu: er 


„Nehmt die Gottheit auf in euren Willen, 
Und ſie ſteigt von ihrem Weltenthron. 


heber des Chriſtenthums,“ ſagt Herder, „ſeine Stimme erhob, 
verbreitete er mit derſelben ein Publicum über die Völker. Er 
kündigte ein ankommendes Reich an, zu dem alle Nationen gehören 
und das nicht in äußerlichen Ceremonieen, ſondern in Uebungen 
des Geiſtes, in Vollkommenheiten des Gemüths, in Reinheit des 
Herzens, in Beobachtung der ſtrengſten Billigkeit und einer vers 
zeihenden Liebe unter den Menſchen blühe. Dahin zielen ſeine 
Reden: Es ſoll ein Reich zu uns kommen, in dem alles Ehrwür— 
dige geehrt, jede heilige Pflicht gethan und der Wille Gottes 
ſo willig und vollkommen auf Erden vollbracht werde, wie 
ihn die ſeligen Geiſter ausüben.“ — „Nicht in der Prachtgeſtalt 
eines drückenden, ſtolzen Geſetzes; in der aufmunternden, ſanften 
Geſtalt einer tröſtenden Friedensbotſchaft wirkt dies moraliſche Ins 
ſtitut auch zu den ſtrengſten Pflichten. Wo zwei oder drei ver⸗ 
ſammelt find, lebt der Stifter dieſer Verſammlung.“ — „Es iſt 
ſehr lehrreich, die Folge zu bemerken, mit der ſich in der ſoge⸗ 
nannten Kirchengeſchichte die harte Hülſe des Chriſtenthums gebil- 


det, hie und da aufgelöſt und jedesmal einen reicheren Kern, einen 


feineren Samen der Fortpflanzung gewährt hat. So wird das 
Werk mit oder ohne Namen fortgehen bis an's Ende der Zeiten.“ 
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Des Geſetzes ſtrenge Feſſel bindet 


Nur den Sclavenſinn, der es verſchmäht, 
Mit des Menſchen Widerſtand verſchwindet 
Auch des Gottes Majeſtät.“ 


Darum glückſelig Alle, in deren Herzen dieſe Gott⸗ 


heit eingezogen iſt, die ihr Gemüth der wahren Schön⸗ 
heit aufgethan, die ihrem Dienſte ſich gewidmet haben, 
die ewig nur dem Schönen leben wollen. 


6 
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Glückſelige, die ſie — aus Millionen 
Die reinſten — ihrem Dienſt geweiht, 


In deren Bruſt ſie würdigte zu thronen, 
Durch deren Mund die Mächtige gebeut,” . 


Die ſie auf ewig flammenden Altären 
Erkohr, das das heilge Feuer ihr zu nähren, 

Vor deren Aug' allein ſie hüllenlos erſcheint, 
Die ſie in ſanftem Bund um ſich vereint! 
Freut euch der ehrenvollen Stufe, 
Worauf die hohe Ordnung euch geſtellt! 

In die erhab'ne Geiſterwelt 

Wart ihr der Menſchheit erſte Stufe! 


Das ſind die wahren Künſtler, die unſer 


Dichter meint. Sie ſind aus Millionen die reinſten; 


er W 
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denn keinem Götzen niedrer Sinnlichkeit, nur dieſer 
einen Gottheit iſt ihr Dienſt geweiht; in ihrer Bruſt 
thront ſie allein; durch ihren Mund ſpricht ſie allein 
mit mächtiger Begeiſterung, wie uns die Werke aller 
großen Dichter, wie uns die wahren Prieſter Thalia's 
und Melpomene's es lehren; ſie allein erkohr die 
Göttliche zu einem ununterbrochnen Opfer des Lebens 
für alles Wahre, Schöne und Gute auf jenen ewig 
flammenden Altären, die in allen großen Künſtler⸗ 
werken vor unſern Augen aufgerichtet ſind. Denn vor 
ihnen allein erſcheint fie entſchleiert, die göttliche Ura- 
nia; ſie nur ſind in einem ſchönen Wirken brüderlich 
vereint, weil ſie zu ein em Ideale alle blicken. Sie 
ſtehen auf der Menſchheit höchſten Stufe; denn ſie bil⸗ 
den den Uebergang in die erhabne Geiſterwelt. 

Jetzt beginnt der Dichter, die Geſchichte der Kunſt 
in ſchönen Zügen darzuſtellen, nachdem er den hohen 
Werth derſelben und ihre wahre Bedeutung in dem 
Vorhergehenden in volles Licht geſetzt hat. 

Wie traurig ſah es mit dem Menſchen, wie wild 
und wüſte um ihn aus, ehe noch die Kunſt ihre bil⸗ 
dende Hand an die Natur gelegt hatte. Mit roher 
Gewalt wirkten die Elemente auf ihn ein, und er ſelbſt 
lebte, dem Thiere gleich, nur der Befriedigung roher 
Begierden. 


Eh' ihr das Gilichmaß in die Welt gebracht, 

Dem alle Weſen freudig dienen — 

Ein unermeffner au, im ſchwarzen Flor der 
Nacht 


Fo 
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Nächſt um ihn her, mit mattem Strahl befchienen, 
Ein ſtreitendes Geſtaltenheer, 

Die ſeinen Sinn in Sclavenbanden hielten, 
Und üngeſellig, rauh wie er, 

Mit tauſend Kräften auf ihn zielten: 

— So ſtand die Schöpfung vor dem Wilden. 
Durch der „Begierde 14 blinde Feſſel nur 


An die Erſcheinungen gebunden, } 4 
ee er” | 
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14) Durch der Begierde blinde Feſſel nur an 
die Erſcheinungen gebunden. Schiller ſagt in feiner Ab⸗ 
handlung über die äſthetiſche Erziehung des Menſchen: „Was iſt 
der Menſch, ehe die Schönheit die freie Luſt ihm entlockt und die 
ruhige Form das wilde Leben beſänftigt? Ewig einförmig m: 
feinen Zwecken; ewig wechſelnd in ſeinen Urtheilen; ſelbſtſüchtig, 
ohne er ſelbſt zu fein; Selave, ohne einer Regel zu dienen. In 


dieſer Epoche iſt ibm Dis Zelt bios Schickſal, noch nicht t Gegen: 
ſtand. Mit ſeiner enſchenwürde unbekannt, it er weit entfernt, 


ſie in Andern zu ehren, und der eignen wilden Gier ſich bewußt, 
fürchtet er ſie in jedem, Geſchöpf, das ihm ähnlich ſieht. — Dieſer 
Zuſtand roher Natur läßt ſich freilich, ſo wie er geſchildert wird, 
bei keinem beſtimmten Volk und Zeitalter nachweiſen; er iſt blos 
Idee, aber eine Idee, mit der die Erfahrung in einzelnen Zügen 
genau übereinſtimmt. Der Menſch, kann man fagen, war nie ganz in 
dieſem thieriſchen Zuſtand; aber er iſt ihm auch nie ganz ent⸗ 
flohen. Auch in den roheſten Subjecten findet man unverkennbare 


Spuren von Vernunftfreiheit, ſowie es in den gebildetſten nicht 


an Momenten fehlt, die an jenen düftren Naturzuftand erinnern. 
Es ift dem Menſchen einmal eigen, das Höchſte und das Niedrigſte 
in ſeiner Natur zu vereinigen, und wenn ſeine Würde auf einer 
ſtrengen unterſcheidung des Einen von dem Andern beruht, ſo be— 
ruht auf einer geſchickten Aufhebung dieſes Unterſchieds ſeine Glück⸗ 
ſeligkeit. Die Cultur, welche ſeine Würde mit ſeiner Glückſeligkeit 
in Uebereinſtimmung bringen ſoll, wird alſo für die höchſte Rein⸗ 
heit jener beiden Principien in ihrer innigſten Vermiſchung zu 
ſorgen haben.“ 


a 


Entfloh ihm, ungenoſſen, unempfunden, 
ei Die ſchöne Seele der Natur. 


— 


Da offenbarte ſich den auserwählten Künſtlerſeelen 
die hinter dieſer Regelloſigkeit verborgne ſchöne Seele 
der Natur in einzelnen Zügen, die dem gleichgiltigen, 
nur der Begierde lebenden Wilden entgingen und gab 
ihnen leiſe Winkle, aufzumerken, zu überlegen, zuſam⸗ 
menzuſtellen, was ſich vom ſchönen Ebenmaße ſeinem 
Auge entdeckte und ſo das Geſetz der Schönheit zu 
finden. s 


Und wie ſie fliehend jetzt vorüberfuhr, 
Ergriffet ihr die nächbarlichen Schatten 
Mit zartem Sinn, mit ſtiller Hand, 
Und lerntet in harmon'ſchem Band 
„ Geſellg fie zuſammengatten. 
Leichtſchwebend fühlte ſich der Blick 15 
Vom ſchlanken Wuchs der Ceder aufgezogen; 
Gefällig ſtrahlte der Kryſtall der Wogen 
Die hüpfende Geſtalt zurück. 
7 Wie konntet ihr des ſchönen Winks verfehlen, * 
Womit euch die Natur hilfreich entgegenkam? 
7 Die Kunſt, den Schatten ihr nachahmend abzu⸗ 
. ſtehlen, a 
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Wies euch das Bild, das auf der Woge ſchwamm. 
Von ihrem Weſen abgeſchieden, 

Ihr eig'nes liebliches Phantom, 

Warf ſie ſich in den Silberſtrom, 

Sich ihrem Räuber anzubieten. 


In der That, nur der zarte, leicht empfängliche, 


ſtill beobachtende Künſtlerſinn vermochte es, die hie 
und da in der Natur zerſtreuten Schatten der vorüber⸗ 
fliehenden Gottheit zu bemerken und zu einer ſchönen 
Ordnung im Geiſt zuſammenzuſtellen. 


Nun aber regte es ſich allgewaltig in den Künſtler⸗ 


ſeelen, die empfangenen Offenbarungen zu benutzen, die 
Geſtalten nachzuahmen und ſomit ſelbſt zu bilden, ſelbſt 


zu ſchaffen, wie ſie die Natur um ſich her ſchaffen ſahen 
und es gelang, wenn auch noch unvollkommen. 


Die ſchöne Bildkraft ward in eurem Buſen wach: 
Zu edel ſchon, nicht müßig zu empfangen, 


EN 5 Schuft. ihr im Sand — im Thon den holden 


Schatten nach, 
Im Umriß ward ſein Daſein aufgefangen. 
Lebendig regte ſich des Wirkens ſüße Luſt — 
Die erſte Schöpfung trat aus eurer Bruſt. 


So war der Anfang denn gemacht. Wie konnten 


ſie nun ruhen, die bereits des Wirkens ſüße Luſt ge⸗ 


noſſen hatten! Mit Fleiß und Eifer ſpähte jetzt ihr 
Auge, an den Geſtalten die geheimnißvolle Macht zu 
errathen, wodurch ſie das Vergnügen in den Sinnen 
erweckten. Ihr Eifer und ihr Fleiß belohnten ſich; die 
verborgene Gottheit ließ ſich errathen, aber eben nur 
darum nach ſo viel Mühen erſt errathen, damit das 
Entzücken der Entdeckung deſto größer ſei und die ſchöne 
Bildkraft nur um fo lebendiger ſich rege. Geſchäftig, 
einigte der ordnende Verſtand die erkannten Geſetze, 
und herrliche Werke wurden die dankbaren Zeugen der 
empfangenen eee Doch Schiller ſagt es 
ſchöner: 


r 


Verchen die eth Gestalten in 
Den Talisman, wodurch fie euch eützückt 
Die wunderwirkenden Geſetze, 

Des Reizes ausgeforſchte Schätze 

P Vertuüpfte der erfindende Verſtand 

In leichtem Bund in Werken eurer Hand: 
Der Obeliske ſtieg, die Pyramide, 

Die Herme ſtand, die Säule ſprang empor, 
Des Waldes Melodie floß aus dem Haberrohr, 
N Und Siegesthaten lebten in dem Liede. 
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Sowie aber der Menſch die Geftaliungen der Natur 
ſelten vereinzelt, ſondern meiſt zu einem anmuthigen 
Ganzen vereinigt ſah, wie nicht eine einzelne Blume, 
ſondern eine Menge von Blumen den grünen Raſen⸗ 
teppich ſchmückte, wie ſich die Bäume zu einer reichen 
Waldung vereinigten, wie eine Menge von Höhen im- 
poſante Hügelketten bildete? fo konnte der denkende 
Künſtler ſich nicht mit vereinzelten Schöpfungen be⸗ 
gnügen, ſondern er vereinigte ſie zu größeren Geſtal— 
tungen. Dichter ſtellten wichtige Momente des Lebens 
in längeren Geſängen dar, Bildhauer in ganzen Grup⸗ 
pen, Maler in ausführlichen Gemälden, die Scenen 
aus dem vielbewegten Menſchenleben oder aus der ſie 
umgebenden lebloſen Natur ſchilderten und der Men⸗ 
ſchen Schickſale entwickelten ſich vor den Augen der 
Beſchauer auf der Bühne. 


. 


Die Auswahl einer. Blumenflur 
Mit weiſer Wahl in einen Strauß gebunden, 
So trat die erſte Kunſt aus der Natur; 
Jetzt werden Sträuße ſchon in einen Kranz ge⸗ 
8 wunden, 

=. Und eine zweite höhre Kunſt erſtand 
Aus Schöpfungen der Menſchenhand. 
Das Kind der Schönheit, ſich allein genug, 
Vollendet ſchon aus eurer Hand gegangen, 
Verliert die Krone, die es trug, 
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Die Säule muß, dem Gleichmaß unterthan, 
An ihre Schweſtern nachbarlich ſich ſchließen, 
Der Held i im Heldenheer zeifließen, 
Des Mäsniden Harfe ſtimmmt voran. 


Wie ganz anders geſtaltete ſich nun bei allen den 
Völkern, denen es von der Gottheit verliehen war, 
Künſtler unter ſich erſtehen zu ſehen und der Anſchau⸗ 
ungen ihrer Kunſtwerke theilhaftig zu werden, die ganze 
Denk⸗ und Handlungsweiſe! Voll edlen Stolzes hob 
ſich ſelbſt der rohen Menſchen Bruſt bei'm Aufſchaun 
nach der Geiſteshöhe, zu der der Menſch ſich ſchon ge- 
ſchwungen hatte! Still und entzückt lauſchte ſie dem 
Geſange eines Homer, der von der langjährigen Bela- 
gerung Troja's und von des Ulyſſes wunderbaren Irr⸗ 
fahrten das unerreichbar ſchöne Lied ertönen ließ, und 
abermals führte die unſichtbare Hand der Gottheit 
durch dieſe ſchönen Empfindungen, durch dies beſeli⸗ 
gende Entzücken die Menſchheit freundlich eine große 
Stufe höher, dem ſchönen Ziele näher; denn die Be- 
wundrung riß zur Nachahmung unwiderſtehlich hin. 
Der rohe Menſch erkannte aus dem Liede ſchamroth 
ſeine Niedrigkeit und entſchloß ſich kühn zu Helden⸗ 
thaten. 


Bald drängten ſich die ſtaunenden Barbaren 
Zu dieſen neuen Schöpfungen heran. 


7 
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Seht; mee die e Ee 

Seht an, das hat der Menſch gethan! 

In luſtigen, geſelligeren Paaren 

Riß ſie des Sängers Leier 180, O 

Der von Titanen ſang 15 und Rieſenſchlachten 

Und Löwentödtern, die, ſo lang der Sänger 
55 mad, 

Aus feinen Hörern Helden machten. 


An die Stelle der rohen Luſt, der Befriedigung 
gemeiner Begierden trat nun zum erſten Male ein 


ſchönerer Genuß, die ſtille Freude, die dem fühlenden 


Menſchen das Anſchaun jedes Künſtlerwerkes ſchafft, 
die nicht, wie bloßer Gaumenkitzel ſchnell entflieht, ſon⸗ 
dern das Herz beglückt mit dauerhaften Wonnen, ihm 
ſüße Nahrung gibt auf lange Zeit. 


15) Der von Titanen ſang. „Die weiſeſten Männer des 
Alterthums,“ ſagt Herder, „bedienten ſich der Liebe und der Muſik, 
um die natürliche Wildheit der Sitten ihrer Nation zu zähmen, 
ihre Härte und Rauhheit erweicht in die milderen und fanfteren, 
Empfindungen der Menſchheit umzubilden. Auf dieſe Weiſe ward 
Theben von den erſten Zeiten des Amphion und Linus an bald 
die Lehrmeiſterin von ganz Griechenland in der Tonkunſt. — Von 
Erzählungen fängt übrigens alle Cultur roher Völker an; ſie leſen 
nicht, ſie vernünfteln nicht gern, aber ſie hören und laſſen ſich erzählen. 
So Kinder, ſo alle Stände, die inſonderheit unter freiem Himmel 
ein halbmüßiges Leben führen. Wo ſie auch leben, Norweger und 
Araber, Perſer und Mongolen, der Gothe, Sachſe, Franke und 
Katte des Mittelalters, noch jetzt alle halbmüßigen Abentheurer, 


3 * 


„„ 


Zum erſten Mal genießt der Geiſt, 
Erquickt von ruhigeren Freuden, 
Die aus der Ferne m nur ihn weiden, 


Die ſeine e Gier nicht in fein Weſen reißt, 
Die im Genuſſe nicht verſcheiden. 


Wie einſt Minerva nach der alten Sage hervor⸗ 
ſprang aus dem Haupte Jupiter's: ſo riß der Geiſt 
ſich von dem Sinnentaumel los und trat in ſeiner 
Freiheit mit leichtem, frohem Schritt hervor. Los von 
den Banden thieriſcher Begierden, begann der Menſch 
zu denken und zu fühlen in einem ſchönern Sinne, 
als er es bisher gethan. Geleitet von der Hand der 


Kunſt, ſah er das Weltall nun mit höh'rem Blicke an. 


Mit dankerfülltem Herzen, mit einem Auge, in dem der 
Rührung Thräne glänzte, blickte er zum Himmel und 
von dem Himmel frohen, milden Blicks herab auf 


ſeine Brüder, ſeine Schweſtern und ſprach in ſeelen⸗ 


vollen Worten von den Gefühlen feines Herzens. - 
Begeiſtert von dieſer göttlichen Verwandlung ſingt 
unſer Sänger: 
Jetzt wand ſich von dem Sinnenſchlafe 
Die freie, ſchöne e Seele los: | 
7 euch eütfeſſelt, ſprang der Sclave 


Krieger, Jäger, Reiſende, Pilger haben hierin einerlei Geſchmack, 
einerlei Zeitkürzung. 2 
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a 
Der Sorge in der Freude Schoos. 


0 Jetzt fiel der Thierheit!“ dumpfe Schranke 


Und Menſchheit trat auf die entwölkte Stirn, 


Se Und der erhabne Fremdling, der Gedanke, 


Sprang aus dem ſtaunenden Gehirn. 

Jetzt ſtand der Menſch und wies den Sternen 
Das königliche Angeſicht: a 
Schon dankte nach erhab'nen Fernen 

Sein ſprechend Aug' dem Sonnenlicht. 

Das Lächeln blühte auf der Wange; 

Der Stimme ſeelenvolles Spiel 
8 Eulfaltete ſich zum Geſange; 5 

Im feuchten er ſchwamm Gefühl, 


Entquollen == beſeelten Munde. 


16) Jetzt fiel der Thierheit dumpfe Schranke. 


Schiller ſagt in ſeiner Abhandlung über die äſthetiſche Erziehung 


des Menſchen: „Wo wir Spuren einer unintereſſirten freien 
Schätzung des reinen Scheines entdecken, da können wir auf eine 
Umwälzung der menſchlichen Natur und auf den Anfang der Menſch— 
heit in dem Menſchen ſchließen. Spuren dieſer Art finden ſich aber 
wirklich ſchon in den erſten rohen Verſuchen, die er zur Verſchö⸗ 
nerung ſeines Daſeins macht, ſelbſt auf die Gefahr macht, daß er 
es dem ſinnlichen Gehalte nach verſchlechtern ſollte. Sobald er 
überhaupt nur anfängt, dem Stoff die Geftalt vorzuziehen und 
an den Schein Realität zu wagen, fo iſt fein thieriſcher Kreis aufs 
gethan und er befindet ſich auf einer Bahn, die nicht endet.“ 


Wo ſonſt die Natur nur den Zweck der Fort- 
pflanzung der Geſchlechter durch die Befriedigung des 


thieriſchen Verlangens erzwungen hatte: da weckte jetzt 


der Sänger heiliges Gefühl ein anderes ſchöneres Ver— 
langen in der Bruſt, ein Sehnen nach unzertrennlicher 
Vereinigung mit dem geliebten Gegenſtande, um in 
dem Anſchaun der erkohrnen Schönheit ein glücklicheres 
Daſein hinzubringen, um durch den Austauſch der Ge— 
danken und Gefühle die eigne und des geliebten Weſens 
größte ſittliche Veredlung zu erreichen und dadurch zu⸗ 
gleich dem Leben ſeine höchſten Reize zu entlocken, um 
eine Harmonie hervorzuzaubern, die Himmelsſeligkeit 
auf dieſe Erde pflanzte. Das göttliche Ver dienſt, 
den ſchlummernden Funken der reinen Seelenliebe zur 
ſchönen Flamme angefacht zu haben, erwarben ſich die 
Künſtler um die Menſchheit. f 


Begraben in des Wurmes Triebe, 

Umſchlungen von des Sinnes Luſt, 
Erkanntet ihr in feiner Bruſt, ö 

2 „ Den edlen Keim der Geiſterliebe 17. 


17) Den edlen Keim der Geiſterliebe. Unter dem 
ſchönen Volke der alten Griechen finden wir die erſten Erſcheinungen 
dieſer Geiſterliebe. „Indem Merkur,“ ſagt Herder, „durch ſeine 
Kunſt die zarten Glieder der Jünglinge zur Geſchmeidigkeit, Ge⸗ 
ſchwindigkeit und Stärke des Körpers bildete, ſo verknüpfte Amor 
ihre Herzen durch die ſtarken Bande der zärtlichſten Freundſchaft und 
Liebe, deren die menſchliche Natur fähig iſt, welche keine Gewalt 
auflöfen und nur allein die Macht des Todes zerreißen konnte. 
Welche 9 Folgen eine ſo wunderbare e für den 


a 


Daß von des Sinnes niedrem Triebe 
Der Liebe beſſrer Keim ſich ſchied, 
Dankt er dem erſten Hirtenlied. 
Geadelt zur Gedankenwürde, 


Floß die verſchämtere Begierde 


Melodiſch aus des Sängers Mund. 
Sanft glühten die bethauten Wangen; 
Das überlebende Verlangen 
Verkündigte der Seelen Bund. 


Nun machten es ſich die Künſtler immer mehr zur 
höchſten Aufgabe, ein Ideal vom Menſchen aufzuſtellen, 


* 


Staat hatte, lehrt das Beiſpiel der ſogenannten heiligen Cohors 
der Thebaner. Dieſe blieb von der Zeit an, als Gorgidas zuerſt 
dreihundert Jünglinge und mit ihnen die ganze Macht der Liebe und 
Freundſchaft aus den einzelnen Theilen in einen Körper verband, 
bis auf die unglückliche Schlacht bei Chäronea unüberwindlich, 
wo ihr noch der Sieger Philippus mit thränendem Auge das 
Zeugniß gab, welches alle Lobeserhebungen übertrifft. Als er 
nämlich das gewonnene Schlachtfeld beſah und an den Ort kam, 
wo alle dreihundert Jünglinge entſeelt über einander lagen, fing er 
an zu weinen und ſprach (in Erinnerung an die Läſterungen, die 
man, um die Reinheit der Liebe dieſer Jünglinge zu verdächtigen, 
ausgebreitet hatte): „Verflucht ſei der niedrige Argwohn, daß dieſe 
jemals etwas Böſes thaten oder litten.“ 

Aus der durch ſinnliche Zuneigung hervorgegangenen Liebe 
der beiden Geſchlechter zu einander erzeugt ſich bisweilen durch 
Hochſchätzung herrlicher Seeleneigenſchaften die ſogenannte plato= 
niſche Liebe, die mit jener Geiſterliebe identiſch iſt, die ebendes⸗ 
wegen jede andere irdiſche Liebe überdauert und, wie wir hoffen, 
bis in das Jenſeits reicht. 


Sr 


alle hier und da zerſtreuten Vollkommenheiten zu einem 
Bilde zu vereinigen und es ihren Mitmenſchen in 
Werken der Dichtkunſt, Bildhauerei, Malerei und an⸗ 
derer Künſte vorzuführen, um ſo die höchſten Zwecke 
der in ihnen ſich offenbarenden Gottheit zu erreichen, 
das Geſammtgeſchlecht der Menſchen zur Humanität 
fortzubilden, fortzubilden nicht durch den Zwang der 
Geſetze oder durch trockne Lehren, ſondern durch die 
Rührung, welche die Erſcheinung des Schönen auf die 
Gemüther hervorbringt. 


Da blickte der Menſch denn freilich anfangs mit 
Bangen auf dieſes ſchöne Ideal, mit Bangen, weil er 
ſeine Unvollkommenheit vor dem Vollendeten erkannte 
und ſeine Schwäche vor dem Gewaltigen fühlte; doch 
die zauberiſche Macht des Schönen entflammte ſeine 
Sehnſucht, dem Vollendeten nachzuahmen, und gelang 
ihm auch nicht Alles, ſo gelang ihm doch Vieles — ſein 
Streben ward ein ſchönes Streben. 


27 Der Weiſen Weiſeſtes, der Milden Milde, 


Der Starken Kraft, der Edlen Grazie 
Veimähltet ihr in einem Bilde 

Und ſtelltet es in eine Glorie. 

Der Menſch erbebte vor dem Unbekannten, 


Er liebte feinen Wiederſchein, 


Und herrliche Heroen brannten, 
Dem großen Weſen gleich zu ſein. 


Den .. Klang vom Urbild alles Schönen 


＋ a. . 


Ihr ließet ihn in der Natur ertönen. 


Was die Natur in anſcheinend regelloſen Zügen 
in dem Geſammtbilde der Menſchheit erſcheinen läßt, 
das launenhafte Spiel des Glückes, die gewaltigen 
Stürme der Leidenſchaften, der Pflichten ernſte Strenge, 
das Machtgebot der Triebe: das führen ſie, die wahren 
Künſtler, in ſtrenger Ordnung und mit lieblicher An⸗ 
muth in ihrem Ideale vor des Beſchauers entzücktes 
Auge, um ihn mit den ſcheinbaren Ungerechtigkeiten 
des Geſchickes zu verſöhnen und ihm zu zeigen, wie in 
jeder Lage des Lebens der vollkommene Menſch erſchei⸗ 
nen müſſe, welch' ein Lohn der Tugend folge und was 
der Laſterhafte hier ſchon zu erwarten habe. Dort auf 
den Brettern, die die Welt bedeuten, dort ſucht der 
Künſtler des Lebens höchſte Räthſel ſchön zu löſen, in⸗ 
dem er zeigt, wie ſich der Menſch in den entſcheidendſten 
Momenten ſeines Daſeins verhalten ſoll, um ſeinem 
höheren Character treu zu bleiben. 


Der Leidenſchaften wilden Drang, 


Des Glückes regelloſe Spiele, 
Der Pflichten und Inſtincte Zwang 


1 Stellt ihr mit prüfendem Gefühle, 
* Mit ſtrengem R Nichtſcheid nach dem Ziele. 


\ 


J Was die Natur auf ihrem großen Gange 


In weiten Fernen aus einander zieht, 


3 


are 


Wird auf dem Schauplatz, im Geſange, 
Der Ordnung leicht gefaßtes Glied. 
Vom Eumenidenchor geſchrecket, 


3) Zieht ſich der Mord, auch nie entdecket, 
Das Loos des Todes aus dem Lied; 
Lang, eh' die Weiſen ihren Ausſpruch wagen, 
Löſt eine Ilias des Schickſals Räthſelf fragen 
Der jugendlichen Vorwelt auf; 
2 Sal wandelte von Thespis Wagen!“ 


Die Vorſicht in den Weltenlauf. 


Doch mancher Knoten wird auf dieſer Erde ge— 
ſchürzt, der ſeine Auflöſung hier noch nicht findet. Wohl 
Mancher, auf den das Schickſal Unglück über Unglück 


18) Still wandelte von Thespis Wagen die Bor: 
ſicht in den Weltenlauf. Damit deutet Schiller auf den 


armſeligen Anfang der Schauſpielkunſt, indem Thespis bei den 


Griechen die erſten theatraliſchen Vorſtellungen auf einem Wagen 
gab. Und wie folgenreich iſt dieſe Kunſt im Lauf der Zeiten für 
das Leben geworden! Herder ſagt: „Der Schauplatz iſt der ein⸗ 
zige Ort, wo ſich die Thränen des Tugendhaften und des Böſen 
vermiſchen. Hier läßt ſich der Böſe wider Ungerechtigkeiten auf⸗ 
bringen, die er ſelbſt begangen hätte; hier hat er Mitleiden bei 
Unglücksfällen, die er ſelbſt veranlaßt hätte; hier ergrimmt er gegen 
Perſonen von ſeinem eigenen Character. Aber der Eindruck iſt 
geſchehen und er bleibt auch wider unſern Willen. Der Böſe geht 
alſo aus dem Schauſpiel weit weniger geneigt, Uebles zu thun, 
als wenn ihm ein ernſter und ſtrenger Redner eine Strafpredigt 
gehalten hätte.“ 


Be: 


häuft, wendet thränenden Auges feinen Blick zum Him⸗ 
mel und fragt: „Warum denn mir gerade ſo viel Un⸗ 
gemach und meinem Bruder ſo viel Glück?“ und findet 
bis zu ſeinem Tode kein Glück auf Erden, wie ſehr er 
auch der Tugend dienen möge. Warum mußte ein 

Chriſtus am Kreuze verbluten? Warum mußte ein 
Sokrates den Giftbecher trinken? Warum mußte ein 
Huß in den Flammen ſterben? Warum — ſo fragten 
Viele ſchon — wird manches ſchöne Jugendleben ſo 
plötzlich durch den Tod geknickt und warum muß ſo 

mancher müde Wanderer noch Jahre lang des Lebens 
ſchwere Bürde tragen? Kann man ſich wundern, wenn 
ſich, von bittrem Ungemach gedrängt, bedeutende Stim- 
men erhoben und ihre Klagen zu dem Himmel ſtiegen? 
wenn ein Pfeffel ſeufzt: 


„O wahrlich unter Millionen, 
Die hier auf Gottes Erde wohnen, 
Vom unſchuldvollen Säugling an, 
Der kaum den Kelch des Lebens faſſet 
Und ſchon am Mutterhals erblaſſet, 
Noch eh' er Mutter ſtammeln kann, 
Bis zu dem Dulder an der Krücke, 
Der ſein Jahrhundert überlebt 
Und ſeinen letzten Freund begräbt, 
Kr Betrete Betreten wenige die Brücke 
De Ewigkeit, die vor dem Thron 
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Des milden Vaters der Geſchicke 
Nicht für ihr bloßes Daſein ſchon 
Entschädigung erwarten können. 

Iſt dieſes Irreligion, 

So mag die Inquiſition 

Mein Evängelium verbrennen. 
Genug, wenn meine Stunde ſchlägt, 
So wird ſchon einer meiner Lieben, 
Indem er in den Sarg mich legt, 


Mir's unter meinen Nacken ſchieben.“ — 


wenn Kotzebue verzweifelnd grollt: De 
1 — 


* daß ich nicht lichten N 
Hab' ich deinen 1 gebilligt 

Und zu leben eingewilligt? 

Haſt du, Schöpfer, mich gefragt, 
Ob ich für die Hand voll Freuden 
Dulden wolle ünverzägt 

Eine ganze Welt voll Leiden? 

Ob es auch der Mühe werth, 
Mich aus nichts hervorzurufen, 
Wo auf immer neuen Stufen 


. 


Neues Elend mich verzehrt? 

Wo die Menſchen fühllos . 
Bei dem nägendſten Ver Bing: 

Da ſoll ich noch Gnade betteln, 
Wo das Recht mir werden muß?“ 


und wenn Schiller ſelbſt, der bei ſeinem ſchönen Stre⸗ 
ben ſo viel des Elends tragen mußte, mit bittrer 
Wehmuth klagt: 


„Des Lebens Mai blüht e einmal und nicht wieder; 
Mir hat er abgeblüht. 

Der ſtille Gott — o weinet, meine Brüder! — 
Der ſtille Gott kaucht me meine Fackel nieder, 

Und die Erſcheinung flieht! 

Da ſteh' ich ſchon auf deiner finſtren e 
Furchtbare Ewigkeit! 

Empfange meinen Vollmnachtsbrief z zum Glücke! 
Ich bring' ihn unerbrochen dir zurücke; 
Ich weiß nichts von Glückſeligkeit. 

All' meine Freuden hab' ich dir geſchlächtet: 
Jetzt werf' ich mich vor deinen Richterthron. 
Der Menge Spott hab' ich beherzt v verachtet, 
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Nur deine Güter hab' ich groß geachtet: 
Keigklkern, ich fordre meinen Lohn!“ 


1 ſtand der Künſtler ſchweigend ſtill und ſann! 
— Da ward es plötzlich klar vor ſeinem Blick. Da 
zeigte ihm die göttliche Urania den unbelohnten treuen 
Kämpfer im Jenſeits mit des Sieges Palme; da ſetzte 
ſich auf einem ſchönren Schauplatz das unterbrochne 
Tugendleben fort; da ſah er ſchaudernd auf des Orkus 
Mächte, wie ſie den Miſſethäter züchtigten, der ſeiner 
Strafe hier entgangen war; da gingen die Ahnungen 
aller großen Geiſter in Erfüllung; da ward ihm klar, 
daß das, was hier im Lauf der Dinge mißklingt, in 
ew'ge Harmonieen dort ſich löſt. 

Das meint der Sänger, wenn er ſagt: 


Doch in den großen Weltenlauf 

Ward euer Ebenntaß zu früh getragen. 

Als des. Geſchickes dunkle Hand, 

Was ſie vor bor elrem uge ſchnürte, 

Vor eurem Aug' nicht aus einander band, 
Das Leben in die Tiefe ſchwand, 

Eh' es den ſchönen Kreis vollführte: — 

Da führtet ihr aus kühner Eigenmacht 

Den Bogen weiter durch der Zukunft Nacht; 
Da ſtürztet ihr euch ohne Beben 
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In des Avernus ſchwarzen Ozean 
Und trafet das entfloh ne Leben m 
Jenſeits der Urne!“ wieder an: 


19) Jenſeits der Urne. In Beziehung auf die An⸗ 
ſichten der Dichter der Alten von dem Leben nach dem Tode er— 
ſcheinen nach Pindar die Seelen der Laſterhaften vor dem Richter⸗ 
ſtuhle eines unterirdiſchen Richters, nach deſſen ſtrengem Urtheile 
ſie die ſchrecklichſten Strafen für die Sünden des Lebens erleiden 
müſſen. Die hingegen, welche drei Wanderungen aus dem unters 
irdiſchen in das oberirdiſche Leben hindurch fromm und unbefleckt 
von allen Laſtern und Verbrechen bliehen, wandern endlich den 
Weg des Jupiter, nächſt dem Thurme des Saturnus, wo ſie in 
den Inſeln der Seligen neben den höchſten und geehrteſten der 
Götter unter dem Saturnus und deſſen Beiſitzer Rhadamanthys, 
in der Geſellſchaft des Cadmus, Peleus, Achilles und aller übrigen 
Helden ein ruhiges und unbethräntes Leben genießen. Ihnen leuch— 
tet der Glanz der Sonne, während uns Nacht bedeckt. Wieſen, 
mit purpurnen Roſen und Libanus beſchattet, ſchmücken den Ein⸗ 
gang. Von da dehnt ſich ein Feld aus, mit der Blüthe goldfruch⸗ 
tender, ſchattenreicher Bäume glänzend, das ſanfte, unbeweinte 
Flüſſe durchrieſeln. Hier ergötzt ſich ein Theil der Verſtorbenen 
an ritterlichen Wettſtreiten, ein anderer am Spiel und wieder am 
Geſange der Cither. Bald aber unterhalten fie ſich mit dem ſüßen 
Andenken an ihre großen Thaten. Hier blühet der Glückſeligkeit 
voller Reichthum und ſteter Wohlgeruch durchduftet die liebliche 
Wohnung von dem Weihrauche, den fie auf den Altären der Göt⸗ 
ter mit dem weitleuchtenden Feuer vermiſchen. — Dieſen Anſichten 
der Alten ſtehe gegenüber das Ergebniß der neueren Philoſophie 
in ihren Forſchungen über das Jenſeits: „Iſt Geſelligkeit, Freund- 
ſchaft, wirkſame Theilnahme,“ ſagt Herder in ſeiner Philoſophie 
der Geſchichte der Menſchheit, „beinahe der Hauptzweck, worauf 
die Humanität in ihrer ganzen Geſchichte der Menſchheit angelegt 
iſt, ſo muß dieſe ſchönſte Blüthe des menſchlichen Lebens noth⸗ 
wendig dort zu der erquickenden Geſtalt, zu der umſchattenden 
Höhe gelangen, nach der in allen Verbindungen der Erde unſer 
Herz vergebens dürſtet. Unſere Brüder der höheren Stufe lieben 
uns daher gewiß mehr und reiner, als wir ſie ſuchen und lieben 
können; denn ſie überſehen unſern Zuſtand klarer; der Augenblick 
der Zeit iſt ihnen vorüber; alle Disharmonieen find aufgelöft und 
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Da zeigte ſich mit umgeſtürztem Lichte, 
An Kaſtor angelehnt, ein blühend Polluxbild; 
Der Schatten in des Mondes Angeſichte, 
Eh' ſich der ſchöne Silberkreis erfüllt. 


* 


Und auf das Reich des Göttlich-Schönen deutend, 
das die Verſöhnung bringt, ſagt Schiller in dem „Ideal 
und Leben:“ 


In den heitren Regionen, 

Wo die reinen Formen wohnen, 

Rauſcht des Jammers trüber Sturm nicht mehr. 
Hier darf Schmerz die Seele nicht durchſchneiden, 
Keine Thräne fließt hier mehr dem Leiden, 
Nur des Geiſtes tapfrer Gegenwehr. 

Lieblich, wie der Iris Farbenfeuer 

Auf der Donnerwolke duft'gem Thau, 
Schimmert durch der Wehmuth düſtren e 
Hier der Ruhe heitres Blan. 


ſie etzichen an uns vielleicht unſichtbar ihres Glückes Theilnehmer, 
ihres Geſchäftes Brüder. Nur einen Schritt weiter und der ge= 
drückte Geiſt kann freier athmen, das verwundete Herz iſt geneſen. 
Sie ſehen den Schritt herannahen und Harz den Gleitenden 
mächtig hinüber.“ 
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Nun ſchuf der Künſtler himmliſche Geſtalten und 
flocht ihr Wirken ſchön in's ird'ſche Leben ein. Die 
Reize, die ſein Auge an ſchönen menſchlichen Geſtalten 
hier entdeckt, vereinigte er in idealiſchen Göttergebilden. 
So entſtand die ſchöne Welt der Götter und Heroen, 
die in den Geſängen der gottbegeiſterten Alten uns 
entgegentritt; ſo wurden die Bildſäulen eines Phidias, 
eine Athene, ein Jupiter Olympius die Wunder ihrer 
Zeit, die die Beſchauer feſſelten und ihren Blick zum 
Ueberſinnlichen erhoben, die ihn beruhigten und trö- 
ſteten, indem fie feinem geiftigen Auge ein andres Da- 
ſein öffneten, erhaben über dieſer Erde Unvollkommen⸗ 
heiten und frei von dieſes Lebens Mängeln. 


Seh, höher ſtets, zu immer höhern Höhen 
7457 Schwang ſich der ſchaffende Genie 20. 


20) Der ſchaffende Genie. „Unter Hunderten, die zu 
denken glauben,“ ſagt Herder in den angeführten Briefen, „iſt 
kaum Einer, der ſelbſt denkt. Die andern haben nur zwei oder 
drei Ideen, die ſich in ihrem Hirn umherdrehen, ohne neue For- 
men zu erhalten; und auch dieſer Eine unter Hunderten denkt 
vielleicht, was ein anderer gedacht hat; fein Genie, feine Einbil- 
dungskraft iſt nicht ſchaffend. Ein ſchöpferiſcher Geiſt vervielfäl⸗ 
tigt Ideen, faßt zwiſchen Gegenſtänden Beziehungen auf, die der 
unaufmerkſame Menſch kaum bemerkt. Stärke des gefunden Ver⸗ 
ſtandes iſt nach meiner Meinung der weſentliche Theil eines Mannes 
von Genie. Mittheilen läßt ſich dies koſtbare und ſeltene Talent 
nicht; die Natur ſcheint damit zu geizen; um es einmal zu ver⸗ 
leihen, nimmt ſie ſich ein Jahrhundert Friſt.“ — Schiller ſagt in 
ſeiner Abhandlung über ſentimentale und naive Dichtung: „Den 
kindlichen Character, den das Genie in ſeinen Werken abdrückt, 
zeigt es auch in feinem Privatleben und in feinen Sitten. Es 
iſt ſchamhaft, weil die Natur dieſes immer iſt; aber es iſt nicht 


4 


„5 


Schon ſieht man Schöpfungen aus Schöpfungen 
f erſtehen, 

Aus Harmonieen Harmonie: f 

Was hier allein das trunkne Aug' entzückt, 

Dient ünterwürfig dort der höhern Schöne; 
e Der Reiz, der dieſe Nymphe ſchmückt, 

Schmilzt ſanft in eine göttliche Athene; 

Die Kraft, die in des Ringers Muskel ſchwillt, 

Muß in des Gottes Schönheit lieblich ſchweigen, 

i Das Staunen ſeiner Zeit, das ſtolze Jovisbild, 

266 Im Tempel zu Olympia ſich neigen 21. u 


decent, weil nur die Verderbniß decent iſt. Es iſt verftändig, 
denn die Natur kann nie das Gegentheil ſein; aber es iſt nicht 
liſtig, denn das kann nur die Kunſt ſein. Es iſt ſeinem Character 
und ſeinen Neigungen treu; aber nicht ſowohl, weil es Grundſätze 
hat, als weil die Natur bei allem Schwanken immer wieder in die 
vorige Stelle rückt, immer das alte Bedürfniß zurüdbringt. Es 
iſt beſcheiden, ja blöde, weil das Genie immer ſich ſelbſt ein Ge— 
heimniß bleibt; aber es iſt nicht ängſtlich, weil es die Gefahren 
des Weges nicht kennt, den es wandelt. Wir wiſſen wenig von 
dem Privatleben der größten Genie's; aber auch das Wenige, was 
uns aufbewahrt worden iſt, beſtätigt dieſe Behauptung.“ 

21) Der Reiz — — — im Tempel zu Olympia 
ſich neigen. — Wie ſchön drückt ſich in dieſer Stelle Schiller's 
Begeiſterung für die griechiſche Kunſt aus, deren hohen 
Genius er in einem Grade, wie vielleicht kein andrer Dichter, in 
ſich aufgenommen hatte! Und in der That, fie verdient dieſe Be⸗ 
geiſterung; denn ſie war und iſt, wie Herder ſagt, eine Schule 
der Humanität. Die griechiſche Kunſt kannte, ehrte und liebte die 
Menſchheit im Menſchen. — Auf wie wenige Hauptformen tritt 
die formreiche menſchliche Natur in Geſinnungen, Leidenſchaften 
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Der von der Kunſt geweckte, für alles Schöne 
durch den Genuß der tauſendfachen Reize, die die Kunſt⸗ 
werke ihm bieten, empfänglich gemachte Menſchengeiſt 
beginnt nun ein immer rüſtigeres Streben, verwandelt 
Alles um ſich her zu ſchöneren Gebilden, dringt mit 
ſeinem ordnenden Sinne immer tiefer ein in die ihn 


und Situationen zurück, wenn wir ſie mit dem weiſen und nüch— 
ternen Auge der Griechen anſehen! — „Ihr habt unſre Natur ge— 
kannt,“ fährt Herder fort, „und geadelt, ihr Griechen. Ihr wußtet, 
was das menſchliche Leben in ſeinen vorübergehenden Scenen ſei, 
das ihr auf ſo manchen Sarkophagen ebenſo richtig und wahr, 
als einfach und rührend vorgeſtellt habt. Da erfaßtet ihr die 
Blüthe jeder flüchtigen Scene und heiligtet ſie in einem nie ver— 
welkenden Kranze der Mutter des Menſchengeſchlechts. Wenn unſre 
Art je ſo entartet werden ſollte, daß wir dieſe innere Kraft und 
Anmuth der Menſchheit, das hohe Siegel unſrer Exiſtenz gar 
nicht mehr erkennen ſollten: dann zerbrich, o Natur, die Form 
deines ausgearteten edelſten Geſchöpfes; oder vielmehr ſie zer⸗ 
bräche von ſelbſt und zerfiele in Staub und Scherben. — Und 
wodurch kamen die Griechen zu dieſem Allen? Nur durch Ein 
Mittel: durch Menſchengefühl, durch Einfalt der Gedanken und 
durch ein lebhaftes Studium des wahreſten, völligſten Genuſſes, 
kurz durch Cultur der Menſchheit. Hierin müſſen wir alle Grie— 
chen werden, oder wir bleiben Barbaren. — Die Griechen läuter— 
ten alles Schöne, Vortreffliche, Würdige im Meaſchen zu ſeiner 
höchſten Bedeutung, zur oberſten Stufe ſeiner Vollkommenheit, zur 
Gottheit hinauf und theifizirten die Menſchheit. Andere Nationen 
erniedrigten die Idee Gottes zu Ungeheuern; ſie aber hoben das 
Göttliche im Menſchen zum Gott empor. — Wem gab die Natur 
das eigentliche Kunſttalent in größerem Maße, als den Griechen? 
Auf der ganzen Erde keinem Volke, wie ihnen. Gleichſam vom 
Inſtinet geleitet, erfanden fie jeder Geſtalt und Wiſſenſchaft Maas, 
Ziel und umriß.“ So weit Herder, der große Kenner des Alter— 
thums. — Leider haben die Schwierigkeiten ihrer Sprache Man: 
chen von dem Eindringen in den Geiſt dieſer erhabenen Alten ab— 
geſchreckt, und doch iſt das Studium gerade dieſer Sprache in 
Rückſicht auf formelle Geiſtesbildung durch kein anderes Sprach- 
ſtudium zu erſetzen. Das haben auch die bedeutendſten Lehrer der 
Pädagogik der Neuzeit, wie Beneke und andere, öffentlich bekannt. 
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umgebende Natur, mißt hier mit Maßen, wägt dort 
mit Gewichten und weiſt in dem ſymmetriſch-ſchönen 
Ganzen, wie er im frohen Spiele ſich's gedacht, einem 
jeden Theile der Schöpfung ſeinen Platz an, auf dein 
es zur großen Harmonie des All's mit dienen muß. 


Die Welt, verwandelt durch den Fleiß, 

Das Menſchenherz, bewegt von neuen Trieben, 
Die ſich in heißen Kämpfen üben, 

Erweitern euren Schöpfungskreis. 3 


27 D Der fortgeſchrittne Menſch trägt auf hoben 


Schwingen 
Dankbar die Kunſt mit ſich empor, 
Und neue Schönheitswelten ſpringen 


a Aus der bereicherten Natur hervor. 


As 
— 


PEN) 


F Des Wiſſens Schranken gehen auf, 
Der Geiſt in euren n leichten Siegen 


Geübt mit ſchnellgczeikigtem Vergnügen 

Ein künſtlich All von Reizen zu durcheilen, 

Stellt der 9 Natur entlegenere Säulen, 

Ereilel' ſie g anf ihrem dunklen Lauf. 

Jetzt wägt er ſie mit menſchlichen Gedichten, 

Mißt fie mit Maßen, die fie ihm gelieh'n: . . 
Berſtündlcher in er un . 155 f 


nn 
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| =“ a 
Muß ie an ſeinem Aug' vorüberzieh'n. 
Sr In fe bſtgefäll ger jugendlicher Freude 
Leiht er den Sphären ſeine Harmonie, 
Und preiſet er das Weltgebäude, 
So prangt es durch die Symmetrie. 


Nun wird das ganze Leben des Menſchen ſchöner 
durch die Kunſt; aus Allem ſpricht das holde Gleich— 
maß; Alles ſtrebt der Vollendung zu. Er ahnt immer 
mehr den großen Zuſammenhang, in dem die Schid- 
ſale des Menſchen ſtehen. Er denkt, er fühlt und ſieht 
in Allem Grund und Folge, Urſache und Wirkung, 
Eingang und Ausgang, Anfang und Ende. Freud’ 
und Leid, Unglück und Glück, Frohſinn und Kummer 
ſind für ihn in ihrem bunten Wechſel nur Theile einer 
großen Harmonie. Nicht mehr in Angſt vor den 
Schrecken der unbekannten Zukunft fliegt dem dem 
Schönen huldigenden Menſchen ſein Daſein hin. Ihm 
hat die ſchöne Künſtlerwelt ſich aufgethan, in der der 
Menſch, geleitet von der Hand der ewigen Liebe, ſich 
anſchmiegt wie ein Kind an ſeine göttliche Führerin 
und froh der Himmliſchen vertrauend das dunkle Thal 
durchwallet, an deſſen ſchauerlichem Ausgang ihn des 
ſchönren Lebens Morgenroth begrüßt. Dies ſingt ſo 
froh beglückt der Sänger: 


In Allem, was ihn jetzt umlebet, 
Spricht ihn das holde Gleichmaß an. 
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Der Schönheit goldner Gürtel webet 
Sich mild in ſeine Lebensbahn; 

Die ſelige Vollendung ſchwebet 

In euren Werken ſiegend ihm voran. 
Wohin die laute Freude eilet, 

Wohin der ſtille Kulnmer flieht, 

Wo die Betrachtung denkend weilet, 
Wo er des Elends Thränen ſieht, 
Wo tauſend Schrecken auf ihn zielen, 
Folgt ihm ein Harmonienbach, 

Sieht er die Huldgöttinnen ſpielen 
Und ringt, in ſtill verfeinerten Gefühlen, 


Der lieblichen Begleitung nach. 


Sanft, wie des Reizes Linien ſich winden, 
Wie die Erſcheinungen um ihn 
In weichem Umriß in einander ſchwinden, 


Flieht ſeines Lebens leichter Hauch dahin. 


Sein Geiſt „„ 
Das feine Sinne wolluſtreich umfließt, 

Any arme ; 8 
Und der hinſchmelzende Gedanke ſchließt 
Sich ſtill an die allgegenwärtige Cythere. ; 
Mit dem Geſchick in hoher Einigkeit, 
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Gelaſſen hingeſtützt auf Grazien und Muſen, 
Empfängt er das Geſchoß, das ihn bedräut, 
Mit freundlich dargebot'nem Buſen 
Vom ſanften Bogen der Nothwendigkeit. 


Entzückt von dieſer Sonnenhöhe, auf welche die 
Künſtler den Menſchen geführt und mit dankbarem 
Gefühle für das hohe Geſchenk, das ſie dem Menſchen 
gemacht, indem ſie ihn erlöſten von der Thierheit ent⸗ 
ehrenden Feſſeln, ihn ſeine höhere Beſtimmung erkennen 
und lieben lehrten, ihn von der ſchreckenden Gewalt 
des blinden Zufalls befreiten und ihm zeigten, wie eine 
liebende Gottheit nach ewigen Geſetzen zu einem beſſern 
Sein ſein Erdenleben lenke, ruft in ſchöner Begeiſterung 
der Sänger aus: 


gere ER 

Vertraute Lieblinge der ſel gen Harmonie, 
Erfreuende Begleiter durch das Leben, 6 
Das Edelſte, das Theuerſte, was ſie, ö 2 
Die Leben gab, zum Leben uns gegeben! 
Daß der entfochte ? Menſch jetzt ſeine Pflichten 

denkt, 
Die Feſſel liebet, die ihn lenkt, 
a. Zufall mehr mit eh'rnem Sn bung Ges) 

m 

Gent, | 
Dies dankt euch — eure Ewigkeit 
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Und ein erhab'ner Lohn in eurem Herzen! 
Daß um den Kelch, worin uns Freiheit rinnt, 
Der Freude Götter luſtig ſcherzen, 
Der holde Traum ſich lieblich ſpinnt, 
Dafür ſeid liebevoll umfangen. 


Ihm ſuchen ſie nachzuahmen, die Künſtler, ihm, 


dem großen Künſtler, der über Alles ſeine Anmuth 
breitet, der im Blitz und Donner als der erhabne 
Geiſt erſcheint, der, gewaltig auf den Flügeln des 
Sturmes daherfahrend, ſelbſt im Zerſtören majeſtätiſch 
iſt, der, herrlich leuchtend durch die Sternennacht, uns 
mahnt, der Schönheit nimmer zu vergeſſen und einge- 
denk zu ſein, daß wir, wie jedes Sternchen in dem 
Heer der Sterne zur feierlichen Beleuchtung des großen 
All's mit beiträgt, an ſeinem Theil ein jeder wirken 
ſoll, die Nacht des Erdenlebens zu erhellen. 


Dem prangenden, dem heitren Geiſt, 

Der die Nothwendigkeit mit Grazie umzogen, 

Der ſeinen Aether, ſeinen Sternenbogen 

Mit Anmuth uns bedienen heißt, 

Der, wo er ſchreckt, noch durch Erhabenheit 
5 entzücket, „ 

Und zum Verheeren ſelbſt ſich ſchmücket 


* 2.0 Dem großen Künſtler ahmt ihr nach. 
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Wie freundlich wirkt die Dichtkunſt auf das Da⸗ 
ſein! Wie ſchmückt ſie Alles mit ihrem bunten Farben⸗ 
ſchmelz! Wie öd' und traurig ſchwänden unſre Tage 
dahin, flöchte die Kunſt nicht ihre Kränze in das Leben! 
Wen begeiſterte noch nie eine ſchöne Darſtellung großer 
Bühnenkünſtler? Wem vertrieben noch nie die Töne 
der Muſik die Trauer? Wen erheiterte und erhob 
noch nie ein ſchöner Geſang? Wen könnte nicht Stun⸗ 
den lang ein ſchönes Gemälde angenehm unterhalten? 
Wen erhob noch nie ein feierlicher Gottesdienſt in dem 
Tempel, deſſen Wölbung ſtrebt, den Dom des Himmels 
nachzuahmen? Und wenn der ſchöne Jüngling unſre 
Lebensfackel ſenkt, flicht noch die Kunſt erſt Todten⸗ 
kränze und ſchmückt mit Blumen unſre Hügel. 


Wie auf dem ſpiegelhellen Bach 

Die bunten Ufer tanzend ſchweben, 

Das Abendroth, das Blüthenfeld; 

So ſchimmert auf dem dürft'gen Leben 
340 Der Dichtung muntre ee 
Ihr führet uns im Brautgewande 

Die fürchterliche Unbekannte, 

Die unerbveichte Parze vo vor; 

Wie eure Urnen die Gebeine, 
5167 Deckt ihr mit holdem Zauberſcheine 

Der Sorgen ſchauervollen Chor. 
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Jahrtauſende hab' ich durcheilet, 

Der Vorwelt unabjehlih Reich: 

Wie lacht die Menſchheit, wo ihr weilet! 
Wie traurig liegt ſie hinter euch! 


Nun gedenkt der Dichter der Schickſale, die die 
Kunſt gehabt, wie ſie im ſchönen Griechenland zur 
höchſten Blüthe emporgereift durch die Ungunſt der 
Zeiten dem Verwelken ſich nahte, aber hinübergerettet 
wurde auf Italiens Gefilde und von neuem in jugend⸗ 
lichem Schmuck erſchien. 


Die einſt mit flüchtigem Gefieder 

Voll Kraft aus euren Schöpferhänden ſtieg, 
In eurem Arm fand ſie ſich wieder, 

Als durch der Zeiten ſtillen Sieg 


346, Des Lebens Blüthe von der Wange, 


Die Stärke von den Gliedern wich, 
Und traurig, mit entnervtem Gange, 
Der Greis an ſeinem Stabe ſchlich. 
Da reichtet ihr aus friſcher Quelle 


340 Dem Lechzenden die Lebenswelle: 


Zwei Mal verjüngte ſich die Zeit, 
Zwei Mal von Samen, die ihr ausgeſtreut. 
Vertrieben von Barbarenheeren, 


A 


Entriſſet ihr den letzten Opferbrand 
e Des Orients entheiligten Altären 
Und brachtet ihn dem Abendland 22: 
Da ſtieg der ſchöne Flüchtling aus dem Oſten, 
Der junge Tag, in Weſten neu empor, 


Und auf Heſperiens Gefilden weten 
57 d Verjüngte Blüthen Joniens hervor. 


22) Und brachtet ihn dem Abendland. „Der Poeſie 
des Mittelalters fehlte,“ ſagt Herder, „Geſchmack, innere Norm 
und Regel, wie überhaupt der Blick des Menſchenfreundes nur 
mit Wehmuth die geiſtige Verſunkenheit jener Zeit betrachtet und 

Schiller ſchön und treffend dieſelbe mit einem Greiſe vergleicht, 
dem des Lebens Blüthe von der Wange, die Stärke aus den Glie- 
dern gewichen und der traurig und mit entnervtem Gange an ſei⸗ 
nem Stabe dahingeſchlichen ſei. — Es gab daher nur ein Mittel, 
ſagt Herder, eine beſſere Zeit herbeizuführen: die Wiedererwek⸗ 
kung der Alten.“ Darauf hindeutend ſagt Schiller: „Da reichtet 
ihr (ihr Künſtler) aus friſcher Quelle (den ſchönen Werken der 
Alten) dem Lechzenden die Lebenswelle. Zwei Mal verjüngte ſich 
die Zeit, zwei Mal von Samen, die ihr ausgeſtreut.“ „Bekannt- 
lich,“ ſagt Herder, „war Petrarca einer der Erſten, der ſich durch 
unabläſſigen Fleiß eine faſt elaſſiſche Denkart angebildet hatte, ohne 
welche er ſeine Poeſie wohl ſchwerlich hätte erſchaffen mögen. Ihm 
folgten mehrere Liebhaber und Bewunderer der Alten, bis nach 
einer langen Morgenröthe endlich heller Tag anbrach. Vom Orient 
aus kamen die vertriebenen griechiſchen Muſen nach Italien; mit 
einem wunderbaren Enthuſiasmus für die Sprache, die Werke und 
Wiſſenſchaften der Griechen wurden fie aufgenommen und Alles bes 
lebte ſich neu Man las, man überſetzte die Alten; Machiavell 
und andere dachten ihnen männlich nach. Künſtler erſchienen, die 
im Geſchmack der Griechen und Römer verzierten, bauten, bildeten, 
malten; das himmliſche Genie Raphael erſchien, von einer grie⸗ 
chiſchen Muſe mit einem Engel erzeugt. Da erklang ein Lied in 
höherem Tone; es fing wirklich eine neue Denkart mit einer neuen 
Zeit an; denn auch die Buchdruckerkunſt war erfunden, eine neue 
Welt war entdeckt, die Reformation entſtand.“ 


Segnend, wie die Kunſt immer iſt, ſenkte ſie ſich 


nieder mitten unter die der Barbarei verfallene Menſch⸗ 
heit. Ihr himmliſches Licht erleuchtete die finſteren 
Gemüther und ſie erwachten zu einem froheren Leben. 
Es fiel das Sclavenjoch von Millionen, die Menſchen⸗ 
rechte wurden wieder geltend und an die Stelle der 
entehrenden Knechtung trat ein frohes Bruderleben. 
Beſcheiden hinter ihrem Werk verborgen, beſeligte die 
Künſtler das Bewußtſein ihrer ſchönen That. 3 
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Die ſchönere Natur warf in die Seelen 
Sanft ſpiegelnd einen ſchönen Wiederſchein, 
Und prangend zog in die geſchmückten Seelen 
Des Lichtes große Göttin ein: | 

Da ſah man Millionen Ketten fallen 

Und über Sclaven ſprach jetzt Menſchenrecht; 
Wie Brüder friedlich mit einander wallen, 
So mild erwuchs das jüngere Geſchlecht. 
Mit innrer hoher Freudenfülle 

Genießt ihr das gegeb'ne Glück 

Und tretet in der Demuth Hülle 

Mit ſchweigendem Verdienſt zurück. 


Nun geht der Dichter darauf über, der Kunſt den 


Rang anzuweiſen, der ihr unter den menſchlichen Be⸗ 
ſchäftigungen gebührt und die Künſtler zu tröſten über 


en 


die Geringſchätzung, die ſie nicht ſelten, zumal von 
denen ſich gefallen laſſen müſſen, die nur das hoch⸗ 
ſchätzen, was dem gemeinen Nutzen dient. 

Wenn Glückſeligkeit das höchſte Ziel des geſammten 
menschlichen Strebens iſt, wenn jede unſrer Beſchäf⸗ 
tigungen auf Freude für uns und unſre Mitgeſchöpfe 
binzielen ſoll: jo gebührt auch der Beſchäftigung der 
erſte Rang, der höchſte Preis, welche dieſen Zweck im 
höchſten Grade erreicht. Darum eben iſt es nicht die 
Wiſſenſchaft, der die Krone gebührt, obwohl ſie redlich 
ſtrebt, das Reich unſrer Kenntniſſe zu erweitern, ſon⸗ 
dern es iſt die Kunſt, welche die Entdeckungen der 
Wiſſenſchaft zu ihren Werken verwendet und durch die 
letztern uns entzückt. N 

Die Kunſt war's ja, die durch die Freude, die ihre 
Gebilde den Menſchen ſchufen, den Geiſt zuerſt zu ed⸗ 
lerem Streben trieb, ihn durch die ſüße Luſt am ſchönen 
Schaffen zum Forſchen auf dem Gebiet der Wiſſen⸗ 
ſchaften nöthigte, um durch die hier errungenen Schätze 
noch mehr und ſchönre Kunſtgebilde zu erzeugen. So 
ſucht das Kind, das ſpielt, ſich mühſam alle Hölzchen, 
Klötzchen, Steinchen, die es nur finden kann, ſich eine 
Stadt mit Thürmen aufzubauen, weil ſich's am ſchönen 
Spiel erfreut und hoch entzückt iſt von dem fertigen 
Werke. Drum preiſe man des Forſchens ſaure Mühen, 
belohne reich die Jünger edler Wiſſenſchaft: der Lor⸗ 
beerkranz jedoch gebührt der Kunſt, die mit den Schätzen 
aller Wiſſenſchaften das Kunſtwerk ſchafft, das uns ent⸗ 
zückt, das unſer Schaffen adelt und unſer geiſtiges 
Auge zum Anſchaun höchſter Schönheit vorbereitet. 


* 6 


RE, 


Wenn auf des Denkens frei gegeb'nen Bahnen 


Der Forf cher jetzt mit kühnem Glücke ſchweift, 


Und, trunken von ſiegrufenden Pianen 


Mit raſcher Hand ſchon nach der Krone greift, 
Wenn er mit niedrem Söldnerslohne nn 
Den edlen Führer zu zu “eitlaffen glaubt, 
Und neben dem geträumten Throne 
Der Kunſt den erſten Sclavenplatz erlaubt: — 
Verzeiht ihm — der Vollendung Krone 
Schwebt glänzend über eurem Haupt. 
Mit Euch, des Frühlings erſter Pflanze, 
Begann die ſeelenbildende Natur: 

5 


Mit Euch, dem freud'gen Erntekranze 


Schließt die vollendende Natur. 

Die von dem Thon, dem Stein beſcheiden auf⸗ 
geſtiegen, 

Die ſchöpferiſche Kunſt umſchließt mit ſtillen 
Siegen 

Des Geiſtes unermeſſ'nes Reich. 

Was in des Wiſſens Land Entdecker nur er⸗ 
ſiegen, 

Entdecken ſie, erſiegen ſie für euch: 


EE 


Der Schätze, die der Denker aufgehäufet, 

Wird er in euren Armen erſt ſich freu'n, 

Wenn ſeine Wiſſenſchaft, der Schönheit zugereifet, 
ct Zum Kunſtwerk wird geadelt ſein — 

Wenn er auf einen Hügel mit euch ſteiget, 

Und ſeinem Auge ſich, in mildem Abendſchein, 

Das maleriſche Thal auf einmal zeiget. 


Ermunternd ruft der Sänger nun den Künſtlern 
zu, ſie ſollen nie ermüden in ihrem ſchönen Streben; 
ſie ſollen alle Schätze der Wiſſenſchaften zu ihren ſchönen 
Schöpfungen benutzen, um den Beſchauer ihrer Werke 
zu entzücken, um ſeinem ſchnellen Blicke einen immer 
größern Reichthum zauberiſch verbundener Gebilde dar⸗ 
zubieten, der ſeine Gedanken und Gefühle zum innigen 
Genuß der Schönheit hinreiße: damit ſich dadurch ſeine 
Seele immer mehr veredle, damit ſich aus dem Chaos 
verworrener Geſtalten um ihn her immer vollendetere 
Formen erheben, damit er die verborgne Gottheit immer 
deutlicher erkenne, immer reicher werde an höheren 
Gedanken und Gefühlen, immer deutlicher das Ziel er⸗ 
blicke, zu dem die unſichtbare Hand ihn führen will, 
und ſich mit immer größerer Liebe ihr vertraue, bis es 
dem ſo durch Künſtlerhand erzognen Menſchengeiſte nach 
mühevollem Kampfe durch Jahrtauſende hindurch ge- 
lingen werde, die Wahrheit unverhüllt zu ſchauen. 

Das iſt's, wozu der Dichter mit aller Kraft des ihn 
belebenden Genius die Künſtler aufruft, wenn er ſagt: 


Ho 


Je reicher ihr den ſchnellen Blick vergnüget, 
Je höh're, ſchön're Ordnungen der Geiſt 
In einem Zauberbund durchflieget, 

In einem ſchwelgenden Genuß umkreiſt; 
Je weiter ſich Gedanken und Gefühle 
Dem üppigeren Harmonieenſpiele, 

Dem reichern Strom der Schönheit aifgethan: 
Je ſchön're Glieder aus dem Weltenplan, 
Die jetzt velſtilmmelt ſeine Schöpfung ſchündkn, 
Sieht er die hohen Formen dann vollenden, 
Je ſchön're Räthſel treten aus der Nacht, 
Je reicher wird die Welt, die er umſchließet, 
Je breiter ſtrömt das Meer, mit dem er fließet, 
Je ſchwächer wird des Schickſals blinde Much, 
Je höher ſtreben ſeine Triebe, 

Je kleiner wird er ſelbſt, je größer ſeine Nabe 


E 


So führt ihn, in verborg'nem Lauf, 


Durch immer rein're Formen, rein're Töne, 
Durch immer höhe re Höhn und immer ſchön're 
7 Schöne, „ 

Der Dichtung Blumenleiter ſtill hinauf: — 
Zuletzt, am reifen Ziel der Zeiten 


ie 


*Noch eine glückliche Wezelſterunz, 
Des jüngſten Menſchenalters Dichterſchwung, 
Und — in der Wahrheit Arme wird er gleiten. 
Wie einſt Minerva, die unter der Geſtalt des Men⸗ 
tor den Telemach begleitete und ſeine unerfahrene Ju⸗ 
gend ſchützte, ihm, der mit liebevollem Eifer Odyſſeus, 
ſeinen Vater, ſuchte, ſich plötzlich als die hohe Gottheit 
offenbarte, ſo wird auch ihm, dem an der Hand der 
Schönheit auferzognen Menſchen, dereinſt auf einmal 
klar vor Augen ſtehen, wer liebend ihn bisher geleitet, 
und ein nie geahntes, ewig ſeliges Entzücken wird ſeines 
ug ſchöner Kampfpreis ſein. 
Sie ſelbſt, die ſanfte Cypria, 
Umleuchtet von der Feuerkrone, 
Steht dann vor ihrem münd gen Sohne 
Entſchleiert — als Urania; 
So ſchneller nur von ihm erhaſchet, 
Je ſchöner er von ihr geflohn: 
So ſüß, ſo ſelig überraſchet 6 
l Stand einſt Ulyſſens edler Sohn, 
Da ſeiner Jugend himmliſcher Gefährte 
Zu Jovis Tochter ſich verklärte. 


Nun richtet der Dichter eine ernſte Mahnung an 
die Künſtler. Sie ſollen, ruft er ihnen zu, ihrer hohen 
ü 5 
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Aufgabe ewig eingedenk ſein und nie vergeſſen, daß 
ihrer Leitung die Bildung aller Menſchen anvertraut 
iſt, daß durch ihre Erniedrigung die Menſchheit er- 
niedrigt wird und mit ihrem Aufſchwung der Werth 
der Seelen ſteigt, daß die zauberiſche Macht der Poeſie 
das Mittel iſt, durch das der große Geiſt des All's die 
Herzen für den Himmel zieht. 


Der Menſchheit Würde 23 ift in eure Hand 
gegeben, 


23) Der Menſchheit Würde iſt in eure Hand ge⸗ 
geben. Schiller ſagt in ſeiner Abhandlung über die äſthetiſche 
Erziehung des Menſchen: „Ganze Jahrhunderte lang zeigen ſich die 
Philoſophen, wie die Künſtler, geſchäftig, Wahrheit und Schönheit 
in die Tiefen gemeiner Menſchheit hinabzutauchen; jene gehen 
darin unter; aber mit eigner unzerſtörbarer Lebenskraft ringen 
ſich dieſe ſiegend empor. Der Künſtler iſt zwar der Sohn ſeiner 
Zeit; aber ſchlimm für ihn, wenn er zugleich ihr Zögling 
oder gar noch ihr Günſtling iſt. Eine wohlthätige Gottheit reiße 
den Säugling bei Zeiten von ſeiner Mutter Bruſt, nähre ihn mit 
der Milch eines beſſeren Alters, und laſſe ihn unter fernem grie⸗ 
chiſchen Himmel zur Mündigkeit reifen. Wenn er dann Mann 
geworden iſt, ſo kehre er, eine fremde Geſtalt, in ſein Jahrhundert 
zurück: aber nicht, um es mit ſeiner Erſcheinung zu erfreuen, ſon⸗ 
dern furchtbar, wie Agamemnons Sohn, um es zu reinigen. Den 
Stoff zwar wird er von der Gegenwart nehmen, aber die Form 
von einer edleren Zeit, ja jenſeits aller Zeit, von der abſoluten, 
unwandelbaren Einheit ſeines Weſens entlehnen. Hier aus dem 
reinen Aether feiner dämoniſchen Natur rinnt die Quelle der Schön: 
heit herab, unangeſteckt von der Verderbniß der Geſchlechter und 
Zeiten, welche tief unter ihr in trüben Strudeln ſich wälzen. 
Seinen Stoff kann die Laune entehren, wie ſie ihn geadelt hat, aber 
die keuſche Form iſt ihrem Wechſel entzogen. Der Römer des erſten 
Jahrhunderts hatte längſt ſchon die Kniee vor feinen Kaiſern ge⸗ 
beugt, als die Bildſäulen noch aufrecht ſtanden; die Tempel blie⸗ 
ben dem Auge heilig, als die Götter längſt zum Gelächter dienten, 


„5 


Bewahret fe! 
LAU 9 Sie ſinkt mit euch! mit euch 5 ſie ſich heben! 
; Der Dichtung heilige Magie 
Dient einem weiſen Weltenplane 24; 
Still lenke ſie zum Ozeane 
Der großen Harmonie! 


In das glänzende Gewand der Dichtkunſt werde 
von den Künſtlern die ernſte Wahrheit gekleidet, fährt 
der Dichter mahnend fort, da fie in ihrer nackten Ge- 
ſtalt nun einmal von dem Menſchen geflohen werde. 
In dieſem Strahlengewand der Poeſie erſcheine ſie ihm 
unverhofft, ſpreche mit ergreifender Gewalt zu ſeinem 
feigen und entarteten Herzen, und führe ihn der Tu⸗ 
gend in die Arme. Das ſei die Rache für den Spott 
und Hohn, womit man oft der Wahrheit hier begegne. 


und die Schandthaten eines Nero und Commodus befchämte der 
edle Styl des Gebäudes, das ſeine Hülle dazu gab. Die Menſch⸗ 
heit hat ihre Würde verloren, aber die Kunſt hat ſie gerettet und 
aufbewahrt in bedeutenden Steinen; die Wahrheit lebt in der 
Täuſchung fort und aus dem Nachbilde wird das Urbild wieder 
hergeſtellt werden. Sowie die edle Kunſt die edle Natur über⸗ 
lebte, ſo ſchreitet ſie derſelben auch in der Begeiſterung bildend 
und erweckend voran. Ehe noch die Wahrheit ihr ſiegendes Licht 
in die Tiefen der Herzen ſendet, fängt die Dichtungskraft ihre 
Strahlen auf und die Gipfel der Menſchheit werden glänzen, wenn 
noch feuchte Nacht in den Thälern liegt.“ 

24) Der Dichtung heilige Magie dient einem 
weiſen Weltenplane. „Die Poeſie ſoll fein,‘ “wie Herder jagt, 
„ein Spiegel der Natur und Sitten, Humanität im gefälligſten, 
reinſten Gewande, Philoſophie des Lebens. — Poeſie war der 
erſte Reformator. 2 
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Von ihrer Zeit vekſtoßen flüchte 

Die ernſte Wahrheit zum Gedichte 

Und finde Schutz in der Camönen Chor; 
In ihres Glanzes höchſter Fülle, 
Furchtbarer in des Reizes Hülle, 


SC Erſtehe fie in dem Geſange, 


Und räche ſich mit Siegesklange 
An des Verfolgers feigem Ohr! 


Frei von den Banden gemeiner Sinnlichkeit, von 
jedem niedren Eigennutze frei, der herrlichſten Beftim- 


mung hingegeben, die Bruder- und die Schweſterſeelen 


durch eure Werke der ſeligen Vollendung zuzuführen, 
laßt euch, ihr Künſtler, ruft ihnen zum Schluß ermu⸗ 


thigend der Sänger zu, von keiner Macht der Erde je 


verleiten, dem ſchönen Streben, dem ihr euch geweiht, 
zu entſagen! 

Was euch an Erdenglücke hier verſagt iſt, das 
wird ein ſchönres Daſein jenſeits euch erſetzen; die 
Wahrheit, die ihr hier in ihrer ganzen Klarheit noch 
nicht ſchauen konntet, wird ſich dort völlig offenbaren. 
Es kann die heil'ge Ahnung eines beſſeren Lebens, die 
ja die Gottheit ſelbſt in euer Herz gelegt, euch nimmer 
täuſchen! an: 1 | 
Wie dem Schiffer des Leuchtthurms Flammen die 
Nacht erhellen, die auf dem Weltmeer ruht, ſo ſei 
durch die Jahrhunderte hindurch eures Geiſtes Licht der 
Leitſtern auf der dunklen Fahrt des Lebens! 
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Frei von des neid'ſchen Rangſtreits niedriger Ver⸗ 
folgungsſucht, blicke jeder wahre Künſtler mit freud'gem 
Blick auf Andrer edles Wirken hin, beflügle der Ge— 
noſſen ſchönes Streben und ringe liebevoll nach ſeliger 
Vereinigung mit ſeinen geiſtigen Brüdern am Thron 
der hohen Gottheit, die ihm aus Liebe ja die Kunſt 
geſchenkt! 


Der freiſten Mutter freie Söhne 
Schwingt euch mit feſtem Angeſicht 
2 bo Zum Strahlenſitz der höchſten Schöne! 
Um andre Kronen bühlet nicht! 
Die Schweſter, die euch hier verſchwunden, 
Holt ihr im Schoos der Mutter ein; 
Was b Seelen” ſchön empfunden, 


25) Was ſchöne Seelen ſchön empfunden, muß 
trefflich und vollkommen ſein. Schiller ſagt in ſeiner 
Abhandlung über Anmuth und Würde: „Eine ſchöne Seele 
nennt man es, wenn ſich das ſittliche Gefühl aller Empfindungen 
des Menſchen endlich bis zu dem Grade verſichert hat, daß es dem 
Affeet die Leitung des Willens ohne Scheu überlaſſen darf und 
nie Gefahr läuft, mit den Entſcheidungen deſſelben in Widerſpruch 
zu ſtehen. Daher ſind bei einer ſchönen Seele die einzelnen Hand⸗ 
lungen eigentlich nicht ſittlich, ſondern der ganze Character iſt es. 
Man kann ihr auch keine einzige darunter zum Verdienſt anrech⸗ 
nen, weil eine Befriedigung des Triebes nie verdienſtlich heißen 

i kann. Die ſchöne Seele hat kein anderes Verdienſt, als daß ſie 
iſt. Mit einer Leichtigkeit, als wenn blos der Inſtinct aus ihr 
handelte, übt ſie der Menſchheit peinlichſte Pflichten aus und das 
heldenmüthigſte Opfer, das ſie dem Naturtrieb abgewinnt, fällt 
wie eine freiwillige Wirkung eben dieſes Triebes in die Augen. 
Daher weiß fie ſelbſt auch niemals um die Schönheit ihres Han⸗ 


ea 


is, Muß trefflich und vollkommen fein. 
8 Erhebet euch mit kühnem Flügel 
Hoch über euren Zeitenlauf! 
Fern dämmre ſchon in eurem Spiegel 
Das kommende Jahrhundert auf. 
#79 Auf tauſendfach verſchlungnen Wegen 
Der reichen Mannigfaltigkeit 
Kommt dann umarmend euch entgegen 
Am Thron der hohen Einigkeit! 
Wie ſich in ſieben milde Strahlen 
+ 7° Der weiße Schimmer lieblich bricht; 
Wie ſieben Regenbogenſtrahlen 


delns und es fällt ihr nicht mehr ein, daß man anders handeln 
und empfinden könnte; dagegen ein ſchulgerechter Zögling der 
Sittenregel, ſowie das Wort des Meiſters ihn fordert, jeden Augen: 
blick bereit fein wird, vom Verhältniß ſeiner Handlungen zum Ge: 
ſetz die ſtrengſte Rechenſchaft abzulegen. Das Leben des letztern 
wird einer Zeichnung gleichen, worin man die Regel durch harte 
Striche angedeutet ſieht und an der allenfalls ein Lehrling die 
Principien der Kunſt lernen könnte. Aber in einem ſchönen Leben 
ſind, wie in einem Titianiſchen Gemälde, alle jene ſchneidenden 
Grenzlinien verſchwunden, und doch tritt die ganze Geſtalt nur 
deſto wahrer, lebendiger, harmoniſcher hervor. In einer ſchönen 
Seele iſt es alſo, wo Sinnlichkeit und Vernunft, Pflicht und Nei⸗ 
gung harmoniren, und Grazie iſt ihr Ausdruck in der Erſcheinung. 

Nur im Dienſt einer ſchönen Seele kann die Natur zugleich Frei: 
heit beſitzen und ihre Form bewahren, da ſie erſtere unter der 
Herrſchaft eines ſtrengen Gemüths, letztere unter der Anarchie der 
Sinnlichkeit einbüßt.“ er 


AND 


m 2 


Zerrinnen in das weiße Licht: 

So ſpielt in tauſendfacher Klarheit 
Bezaubernd um den trunknen Blick, 
So fließt in Einen Bund der Wahrheit, 
In Einen Strom des Lichts zurück! — 


VON Sy-Vert, 
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